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Den Reichtum eines Menschen misst man an den Dingen, die er entbehren kann, ohne seine gute Laune zu verlieren.
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TAG 1
3.Juli, noch 14 Tage bis zum Erstschlag
 
 
Es hätte schlimmer kommen können. Ehrlich. 
Pippa, dachte ich, sei froh, dass sie überhaupt Straßen haben, auch wenn diese mehr Feldwegen gleichen und noch nie Teer oder Asphalt aus der Nähe gesehen haben. Freue dich, dass die Schlaglöcher nur bis zu den Knien reichen und man nicht gleich den Bergrettungsdienst rufen muss, falls man mal hineinfällt. Und genieße es, dass die Bewohner tatsächlich von diesem Planeten stammen, auch wenn sie mich anglotzen, als wäre ich eine Außerirdische.
Ich erinnerte mich dunkel daran, in einer Talkshow gehört zu haben, dass es gesund sei, positiv zu denken und in allem etwas Gutes zu sehen. In dem Moment, als ich in das Dorf mit dem wenig versprechenden Namen »Frankenstein« fuhr, fühlte ich mich unglaublich gesund. Denn was ich da zu sehen bekam, hätte mir fast Schreckenslaute ohne Ende entlockt, aber ich zwang mich weiterhin zum Optimismus. Langsam zuckelte ich, tiefe Schlaglöcher vermeidend, in meinem türkisfarbenen Kleinwagen (Türkis passt hervorragend zu meinem Teint und den blonden Haaren) die Hauptstraße hinunter, an der kleinen Kirche vorbei, und hielt nach dem Ziel meiner Reise Ausschau. Frankenstein 18 lautete die Adresse, es sollte ein leer stehendes Haus mitten im Ort sein – und mein Heim für die nächsten drei Wochen.
Ich seufzte leise bei dem Gedanken an diese kommenden Tage, die ich, fernab meiner geliebten Stadt und jeglicher Zivilisation, in diesem Kaff zubringen musste, und schielte vorsichtig auf die Bewohner, die beim Klang meines Wagens neugierig aus ihren Häusern gelaufen kamen. Sie sahen aus wie Menschen, hatten zwei Beine, zwei Arme und einen Kopf. Als ein Mann seine Hand zum Gruß hob, erblickte ich sogar fünf schmutzige Finger. Eindeutig Homo sapiens. Immerhin befand ich mich wirklich noch auf der Erde. 
Wieder wollte ich seufzen, doch zum Wohle meiner Gesundheit rief ich mich schnell zur Ordnung. Positiv denken, Pippa. Drei Wochen, in denen du dich nicht mit deiner neurotischen Chefin herumärgern musst, drei Wochen, in denen du in Ruhe deine nicht vorhandene Karriere in Gang setzen kannst, drei Wochen, in denen du dich voll und ganz um die Einrichtung eines Hauses für deine Freundin Caroline kümmern wirst…
Ich wollte gerade noch etwas Positives zu der Liste hinzufügen, als mein Fuß erschrocken vom Gaspedal rutschte, so dass der Motor mit einem hungrigen Ächzen erstarb und mein Auto ungehalten stehenblieb. Verwirrt drehte ich mich zur Seite und starrte zum Fenster hinaus. War das wirklich schon die richtige Adresse? Rechter Hand erblickte ich ein herrschaftliches Haus mit zwei Stockwerken, außen blätterte etwas Farbe ab, an einer Wand rankte Efeu bis zum Dach, der Garten war verwildert, aber ansonsten sah es beeindruckend groß und imposant aus. Das konnte doch nicht sein! Ich hatte eine kleine Hütte erwartet, maximal ein Bauernhaus mit drei Zimmern, aber keine Villa. Doch die Hausnummer, die etwas ranzig neben dem Tor prangte, belehrte mich eines Besseren. Nummer 18. Falls ich mich tatsächlich im richtigen Dorf befand, war dieses Haus das Ziel meiner Reise. Ich kniff die Augen zusammen und blinzelte zum Klingelschild, wo für sehbehinderte Besucher noch einmal die Hausnummer in Übergröße stand, doch die besagte dasselbe. Ich war angekommen. 
Langsam stieg ich aus und schnupperte in die Luft.
Es roch anders. Es roch… nach Sauerstoff. Ich hatte zwar keine Ahnung, ob man Sauerstoff wirklich riechen konnte, aber falls man es konnte, musste er so riechen. Sauber. Als wäre die Luft frisch gewaschen. Hin und wieder huschte ein Hauch Kuhmistaroma durch den Duft, aber das kann dir bei frischer Wäsche auch passieren (Hände weg von Billig-Waschmitteln, ich weiß, wovon ich spreche!). 
Ich holte tief Luft und verschluckte mich sofort. Nach 26 Jahren Stadtluft mit ihrer täglichen Dröhnung an Auspuffgasen, Staub, Essen- und anderen Lebensausdünstungen aus jedem Fenster und Türspalt, waren es meine Lungen einfach nicht gewohnt, soviel Sauerstoff zu bekommen. Wie, wenn man seine Zimmerpflanze im Frühling zu früh auf den Balkon stellt und sie Sonnenbrand bekommt. Hustend und prustend von meinem inneren Sonnenbrand beziehungsweise meiner Sauerstoffvergiftung, torkelte ich zum Tor und stieß es auf. Es knarrte und quietschte und übertönte damit, Gott sei Dank, meinen Hustenanfall, so dass ich in der Stille des Dorfes nicht noch unangenehmer auffiel. 
Langsam beruhigten sich meine Lungen und ich ging zu der Treppe, die zur Eingangstür hinaufführte. Dort angekommen, musste ich mich erst einmal am Geländer abstützen. Mir war schwindelig. Offensichtlich blockierten die Sauerstoffatome wichtige Hirnwindungen und sorgten für ein Karussell in meinem Kopf. Schnell machte ich mir eine geistige Notiz, über Nacht den Motor meines Wagens vor dem Schlafzimmerfenster laufen zu lassen, um meinen Lungen ihr gewohntes Abgas-Gemisch zukommen zu lassen. Wie Caroline das in Zukunft aushalten wollte, war mir ein Rätsel, aber sie war auch aus einem anderen Holz geschnitzt als ich. Sie kam mit der Stadt nicht zurecht und wollte ihr den Rücken kehren. 
Ich konnte ihre Entscheidung überhaupt nicht nachvollziehen. Was waren schon ein paar Hautprobleme gegen den Luxus, an jeder Ecke Schuhläden zu finden, Eisdielen, Waxing-Studios und Friseure und auch alle anderen Gelüste sofort befriedigen zu können? Seitdem Caroline von einem Arzt die Diagnose einer dubiosen Hautkrankheit aufgrund von schlechter Luft, Stress und permanenter Lärmbelastung erhalten hatte, war sie nicht wiederzuerkennen. Sie badete in Quark, ging mit den Hühnern schlafen und wusch ihre Haare mit einem Extrakt aus Eiern und Avocados. Wenn man sie zu Hause überraschte, traf man sie mit Honig im Gesicht an, vorzugsweise bekleidet mit einem Schlafanzug aus handgepflückter, ökologisch sauberer, fair gehandelter Baumwolle und mit Knöpfen aus Horn. Und kürzlich hatte sie verkündet, ihr erspartes Geld statt in schicke Kleider, Kinokarten und elegante Schuhe, in ein Haus auf dem Land in der Nähe eines Sees angelegt zu haben.
Und vor dem stand ich nun. Es war kein Schloss, aber von außen betrachtet wirklich mehr als annehmbar. Sie hatte einen guten Kauf getätigt.
Gemächlich stieg ich in meinen kurzen Hosen und den Absatzschuhen die Treppe hinauf und fummelte den Haustürschlüssel, den mir Caroline mitgegeben hatte, aus meiner Handtasche. Er passte perfekt ins Schloss. 
Ich weiß nicht mehr, was ich erwartet habe, vielleicht ein Wunder wie in einem Märchen, in dem das Haus voller schöner Möbel stand, die nur darauf warteten, dass jemand sie wieder zum Leben erweckte. Als die Tür aufschwang, empfing mich jedoch nur gähnende Leere. Die Räume strahlten Kühle aus, Tapeten hingen in Fetzen herunter, ein paar Bretter lagen herum, ebenso ein einzelner Stuhl. Es roch muffig, als sei jahrelang nicht gelüftet worden. 
Ich schloss die Tür hinter mir und stöckelte die Treppe hinauf. Im Obergeschoss erwartete mich dasselbe Bild: leere Räume, renovierungsbedürftige Wände und schmutzige Böden. Ich seufzte leicht, obwohl sie mir genau diesen Anblick eigentlich angedroht hatte. Deshalb war ich hier. Ich sollte für Caroline das Haus in Ordnung bringen, damit sie am Ende des Monats einziehen konnte. Allerdings hatte es in meiner Vorstellung nicht ganz so trostlos ausgesehen.
Erneut an meine Gesundheit denkend, versuchte ich, etwas Positives an meiner Aufgabe zu finden, doch das fiel mir in dem Moment unglaublich schwer. Ich holte tief Luft, um einmal aus tiefstem Herzen zu stöhnen, doch ein weiterer Hustenanfall machte meinen Plan zunichte. Verdammt, war dieser Sauerstoff sogar ins Haus eingedrungen? 
Schlurfend schlenderte ich über den alten Dielenboden, klopfte mit den Händen wie wild gegen die Wände und riss ein paar Tapetenfetzen ab, so dass bald der Staub in den Räumen tanzte. Vorsichtig holte ich wieder tief Luft. Kein Husten. So würde ich es aushalten können.
 
***
 
Zwei Stunden später hatte ich fünf Koffer und drei Taschen mühsam aus meinem Auto ausgeladen, wobei mich zwei neugierige Augenpaare die ganze Zeit verfolgten. Sie gehörten zu einem alten Mann und einer Frau im mittleren Alter, die direkt nebenan in einem kleinen, von Efeu überwucherten Haus wohnten und hin und wieder herüberwinkten. 
Ich tat so, als würde ich sie nicht sehen, um gar nicht erst in Verlegenheit zu geraten, mich mit ihnen unterhalten zu müssen. Ein Gespräch mit Einheimischen war das Letzte, worauf ich heute Lust hatte. Ich wollte einfach nur das Haus inspizieren, damit ich wusste, was auf mich zukam, dann essen gehen, ein paar SMS an Caroline schicken und den Rest des Tages mit meinem Computer im Internet verbringen, um noch ein paar Sommersachen zu shoppen. Einen neuen Badeanzug zum Beispiel, da es ja hier in der Nähe einen See geben sollte und mein alter nicht mehr der neuesten Mode entsprach.
Es begann zunächst alles ganz geschmeidig nach Plan zu laufen, bis auf einen kleinen Zwischenfall auf der Treppe, als sich plötzlich meine Matratze aufwickelte und der Länge lang auf der Treppe lag, wo sie langsam Stufe für Stufe hinunterrutschte. Ich setzte mich schnell darauf, in der Hoffnung, mein Gewicht würde sie aufhalten, doch mein Einsatz hatte nur den Effekt, dass ich mitgerissen wurde und gut durchgeschüttelt unten ankam. Vorsichtig blickte ich mich um. Wie es aussah, war diese Peinlichkeit von meinen Nachbarn unbemerkt geblieben.
Danach richtete ich mich stolz wieder auf und versuchte, die Matratze unter den Arm zu klemmen, doch sie war zu breit. Ich nahm sie auf den Rücken, aber erneut widersetzte sie sich. Schließlich zog ich sie an einer Ecke die Treppe nach oben, wodurch sie sehr viel Staub aufwirbelte, was mir wiederum beim Atmen half.
Schließlich war alles ausgeladen und ich saß schweißgebadet auf dem einzigen Stuhl im Wohnzimmer und sah zu, wie sich der Staub langsam setzte. Bevor ich wieder Atemnot bekam, sprang ich auf und begann, mit einem Besen die Räume auszufegen. Ich pfiff sogar ein Liedchen dabei, so sehr erinnerte mich die Luft in den Räumen nun an mein städtisches Zuhause an einer dichtbefahrenen Straße.
Als das erledigt war, warf ich den Dreck in einen mitgebrachten Eimer und stellte ihn für den Notfall in die Ecke. Bei einer drohenden Sauerstoffvergiftung konnte ich meinen Kopf hineinhalten.
Danach wollte ich eigentlich nach draußen gehen und mit dem Auto nach einem Restaurant Ausschau halten, weil mein Magen drohend zu knurren begonnen hatte, doch da entdeckte ich eine Treppe. Sie war mir vorher gar nicht aufgefallen, weil sie sich hinter einer Tapetentür versteckte. Aber da ich einige Tapetenbahnen heruntergerissen hatte, klaffte die Lücke zwischen Tür und Wand auffällig deutlich und lud förmlich zu einer Indiskretion ein. 
Ich öffnete vorsichtig die Tür und stieg die Stufen hinauf. Es war dunkel, nur diffuses Licht von oben beleuchtete den Weg. Als ich die letzte Treppenstufe erreichte, sah ich mich um. Ich befand mich auf dem Dachboden. Die Sonne schien schräg durch das kleine Dachfenster und lag wie ein heller Fleck auf dem dunklen Dielenboden. Ein paar Bretter lagen herum, dahinter entdeckte ich einen alten Koffer und eine Kiste. Neugierig ging ich auf die Kiste und den Koffer zu, dabei darauf Acht gebend, mir nicht den Kopf an den schrägen Dachbalken zu stoßen.
In der Kiste lag Gerümpel: ein Pokal, eine CD mit Liedern von U2, eine Lederweste, ein paar leere Schulhefte, ein Teddybär ohne Ohren. Kein verborgener Schatz, keine Juwelen, nicht einmal eine Erstausgabe von »Robinson Crusoe«.
Auch im Koffer befand sich nichts Besonderes, nur ein paar alte Kleidungsstücke, ein Kerzenständer und ein paar Bücher über die Anatomie des menschlichen Körpers. Enttäuscht wollte ich den Koffer wieder zuklappen, als mir doch etwas ins Auge fiel. Es war die Ecke eines Holzrahmens, die zwischen den Sachen hervorlugte. Ich zog den Rahmen hervor und fühlte mich wie vom Donner gerührt. Von dem Foto blickte mir das Gesicht meines Traummannes entgegen. Der Typ sah umwerfend aus. Ende Zwanzig, dunkle, kurze Haare und rehbraune Augen. Durch sein Lächeln zeigte sich ein zartes Grübchen auf der linken Wange. Er war definitiv der attraktivste Mann, der mir je in meinem Leben begegnet war. Dabei waren mir schon viele gut aussehende Männer über den Weg gelaufen, in der Stadt traf man sie an jeder Ecke, aber, wie soll ich sagen, keiner hatte bisher einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen. Oder ich bei ihm. Nach zwei Jahren Beziehung zu einem Mann, den ich während des Studium kennengelernt hatte, Ralph, musste ich feststellen, dass er eigentlich die ganze Zeit in meine Freundin Josephine verliebt und mit mir nur zusammen war, um hin und wieder in ihrer Nähe sein zu können. Daraufhin hatte ich mich sowohl von ihm als auch von Josephine getrennt, obwohl die eigentlich nichts für das Dilemma konnte.
Seitdem war ich Single und ein gebranntes Kind, und ich würde es wohl auch bleiben, denn der Mann meiner Träume, der mir von diesem Foto entgegenlächelte, war offensichtlich vergeben. Neben ihm stand eine Frau, wie man sie sich nicht schöner vorstellen konnte. Sie hatte ein Lächeln wie von einer Zahnpasta-Werbung und lange braune Locken, die ihr perfektes Gesicht umspielten. Die beiden sahen aus wie das glücklichste Paar auf der ganzen Welt. 
Mein Herz begann bei diesem Anblick zu schmerzen. Warum sah er mich nicht so an? Gut, er kannte mich nicht. Das war ein triftiger Grund. Aber selbst wenn ich ihm begegnen würde, würde er sich vermutlich niemals in mich verlieben. Mein strohblondes Haar machte immer, was es wollte, und die Männer dachten, es bedeckte ein leeres Köpfchen, so dass sie bitter enttäuscht waren, wenn ich ihnen von meinem Studienabschluss erzählte. Außerdem besaß ich eine viel zu helle Haut und grüne Augen, von denen mein Ex einmal gesagt hatte, dass sie wie Moos aussahen. Moos! Bei Moos musste ich immer an alte, faltige Baumstämme oder eine betagte Schildkröte denken, aber nicht an eine sexy Geliebte und Traumfrau. Er vermutlich auch nicht, deshalb war er mehr an Josephine mit ihren braunen Haaren und blauen Augen interessiert gewesen.
Ich seufzte leise und nahm das Bild noch einmal zur Hand, um auf der Rückseite zu sehen, wie die beiden hießen, aber da stand nichts. Vorsichtig strich ich mit dem Finger über sein Gesicht. Es hätte ja sein können, dass wie bei Aladdin und seinem Dschinn etwas passierte, nur dass es sich statt um eine alte Lampe um ein Foto handelte. Aber diese Geste erweckte ihn nicht zu Leben.
Als auch beim dritten Darüberstreichen nichts passierte, legte ich das Foto zurück in den Koffer. Was ich mit dem ganzen Krempel machen würde, wusste ich allerdings noch nicht. Er musste den vorherigen Besitzern gehört haben, aber wer das war, entzog sich meiner Kenntnis. Also würde ich vermutlich alles wegwerfen.
Ich stand auf und stakste zurück zur Treppe. Doch wie das manchmal so ist, klaffen Absicht und Durchführung gelegentlich weit auseinander. Wie in meinem Fall an diesem späten Nachmittag. Denn leider machte die Abendsonne einen Strich durch meine Pläne, unbeschadet die Stufen hinunterzugelangen. Sie musste gemerkt haben, dass ich eine Stadtpflanze war, die die Sonne nur hin und wieder im Park antraf, sie aber sonst in den Häuserschluchten nie zu sehen bekam, und falls doch, nur durch mehrere Staubschichten hindurch. Durch das Dachfenster verpasste sie mir jedenfalls eine volle Ladung. Von den schräg stehenden Strahlen geblendet übersah ich die erste Stufe. 
Ich weiß nicht mehr, was lauter war, mein Schrei oder das Poltern, das mein Fallen verursachte. Jedenfalls lag ich ein paar Sekunden später mehrere Treppenstufen tiefer eingequetscht neben der Tür und hielt mir alle Knochen, die ich in meiner Lage berühren konnte. Mir tat alles weh, von oben bis unten. 
Sobald ich wieder einigermaßen klar denken konnte und wusste, dass ich Pippa Stoltz hieß, 26 Jahre alt war und als ewige Redaktionsassistentin bei einer bekannten Frauenzeitschrift arbeitete, machte ich den Schnellcheck. Ich versuchte, von unten nach oben jeden Knochen zu bewegen und auf seine Funktionsfähigkeit zu überprüfen. Die Zehen schmerzten zwar, aber nicht über Gebühr. Nichts gebrochen. Auch die Beine schienen heil zu sein. Meine Hüfte war verdreht, aber auch nicht gebrochen, dasselbe mit den Armen und Händen. Was mein Schädel sagte, war eine andere Sache. Irgendetwas stach unheimlich schmerzhaft in meiner Schläfe. Ich griff mit der Hand, die weniger wehtat, an die Stelle. Etwas Rotes, Flüssiges klebte an meinen Fingern. Ich blutete.
Mühsam stand ich auf und hinkte durch die Tapetentür zurück ins Haus und dann vorsichtig hinunter ins Freie, bis ich auf der Straße stand. Wohin wollte ich eigentlich? Gab es in diesem Nest einen Arzt? Brauchte ich überhaupt einen oder half nicht vielleicht ein Pflaster weiter?
Vorsichtig tastete ich wieder meine Schläfe ab, doch die Wunde schien größer zu sein, als ich gehofft hatte. Das Blut rann über meine Finger und lief den Arm hinunter.
»Ich bringe Sie zum Arzt«, sagte plötzlich eine weibliche Stimme neben mir. Ich hatte keine Ahnung, woher sie gekommen war, vermutlich befanden sich wichtige Teile meines Gehirns im Schockzustand und versagten ihren Dienst. Ich nickte, was einen leichten Schwindel in meinem Kopf hervorrief, dann wurde ich vorsichtig zu einem altersschwachen Trecker geführt, der ebenso plötzlich neben mir stand. Nur wenige Augenblicke später tuckerten wir die Straße hinunter, wobei mein Kopf durch das Poltern über die Schlaglöcher noch mehr dröhnte. Kurz danach hielten wir vor einem hellen, einstöckigen Gebäude an.
Die Frau, ich hatte sie inzwischen als meine Nachbarin identifiziert, half mir beim Runtersteigen und führte mich zu einer hellbraunen Tür, die sie aufstieß. Dahinter verbarg sich ein Wartezimmer ohne Patienten. Die Sprechstunde war längst vorüber.
»Leonard! Doktor Diercksen! Ein Notfall!«, rief die Frau und setzte mich auf einen Stuhl, bevor sie zu einer Theke am Ende des Raumes sprang, auf dem sich eine Klingel befand. ›Wie im Hotel‹, dachte ich und wollte noch etwas ähnlich Unsinniges dranhängen, als sich eine Tür öffnete und … mir klappte die Kinnlade herunter. Ich muss gestehen, für einen erschreckend langen Moment dachte ich, jetzt sei es gänzlich aus und vorbei mit mir. Ich befürchtete, mein Sturz hätte größere Schäden in meinem Kopf verursacht und ich halluzinierte nun. Denn vor mir stand der Mann von dem Foto auf dem Dachboden. Nur ein bisschen älter – und noch attraktiver.
Ich muss ihn angesehen haben wie eine Frau, die ihren toten Großvater aus dem Sarg auferstehen sieht, denn er kam sofort auf mich zugestürzt und führte mich in das Sprechzimmer, wo ich mich in einen bequemen Stuhl setzen musste, während er eifrig mit seltsamen Gerätschaften hantierte und dann eine Spritze aufzog.
Er redete dabei auf mich ein, aber, ehrlich gesagt, kann ich mich kaum daran erinnern, und ich will auch nichts Falsches wiedergeben. Dabei nähte er die Wunde. Oder tackerte sie, ich bin mir nicht mehr so sicher. Jedenfalls hörte sie auf zu bluten. Er röntgte auch meinen Kopf und stellte glücklicherweise keinen Schädelbruch fest. Danach stellte er mir ein paar Fragen zu meiner Person, die ich nur mit viel Mühe und mit schleppender Sprache beantworten konnte, weil die Spritze inzwischen nicht nur den Schmerz in meiner Schläfe, sondern auch meinen halben Gesichtsnerv lahmgelegt hatte. Daher denke ich, dass er mich für eine Vollidiotin gehalten haben muss, oder für jemanden mit einem schweren Hirnschaden, was in meinem Fall ja näher lag. Aber er ließ es sich nicht anmerken. 
»Ich habe Sie schon gesehen«, murmelte ich und wurde dabei das Gefühl nicht los, die Betäubungsspritze habe nun auch meine Hemmschwelle für abgedroschene Anbaggersprüche runtergesetzt. Fehlte nur noch, dass ich ihn nach seiner Telefonnummer fragte.
»Ich bin der Arzt hier im Dorf, man sieht mich häufig«, lächelte er und klebte ein Pflaster auf meine Schläfe.
»Das meine ich nicht«, versuchte ich zu artikulieren, doch es kam nicht ganz so deutlich raus. »Ich renoviere das Haus meiner Freundin, dort war Ihr Foto auf dem Dachboden in einer Kiste.« Es klang wie eine Frage nach dem Wetter in irgendeinem, längst ausgestorbenen Eskimo-Dialekt. Ich verstand mich, ehrlich gesagt, selbst nicht.
Er antwortete auch nicht darauf. Vielleicht sollte ich mit meiner Eröffnungsrede für einen Flirt lieber warten, bis ich wieder Herrin über meine fünf Sinne und Gesichtsnerven war. Immerhin erhaschte ich einen Blick auf seine Hand und spürte wider Willen ein zartes Herzklopfen, als ich dort den obligatorischen Ehering vermisste. Doch das besagte gar nichts. Vermutlich trug er ihn nicht bei der Arbeit, um ihn bei dem häufigen desinfizierenden Händewaschen nicht zu verlieren. Ich befand mich zwar nicht in der Chirurgie, aber Ärzte mussten doch immer sterile Hände haben, oder etwa nicht?
Nachdem er mich noch mehrere Male durchgecheckt hatte und diagnostizierte, dass ich außer der Platzwunde am Kopf keine Schäden davongetragen hatte, durfte ich wieder gehen. Allerdings mit der Auflage, mich sofort hinzulegen und zu ruhen und in zwei Tagen wieder bei ihm vorbeizuschauen.
Ich nickte kurz, dann verabschiedete ich mich von ihm und ging.
»Und? Was sagt er?«, fragte meine Retterin mit dem Traktor, als ich zu ihr ins Wartezimmer zurückkam.
Ich zuckte leicht mit den Schultern. »Ich habe eine Platzwunde«, nuschelte ich und zeigte mit der Hand auf meine Schläfe, für den Fall, dass sie mich nicht verstand, was sehr wahrscheinlich war. 
Sie nickte wissend. »Doktor Diercksen ist ein guter Arzt. Sie werden sehen, bald sind Sie wieder auf den Beinen und es bleibt nicht einmal eine Narbe.«
Ich wollte die gute Frau noch fragen, was denn Frau Diercksen so mache, aber da hatte sie schon den Motor ihres Treckers angeworfen und meine unverständlichen Worte wurden von seinem Tuckern verschluckt.
Wortlos ließ ich mich in das Haus zurückfahren, wo ich mich bei meiner Nachbarin für ihre Hilfe bedankte, was sie mit einem besorgten Kopfschütteln hinnahm. »Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie Bescheid«, sagte sie. »Bei uns können Sie auch telefonieren.«
»Danke«, erwiderte ich. »Ich habe ein Handy.«
»Das nützt Ihnen hier nicht viel. Sie haben nur am Ortseingangsschild Empfang, im Ort nicht mehr.«
Verdutzt starrte ich sie an, doch sie zuckte mit den Achseln. »Seit Jahren kämpfen wir sowohl um einen Mobilfunkmast als auch um einen allgemeinen Internetanschluss, aber bisher hat sich noch niemand darum gekümmert. Ich hoffe, Sie brauchen solch neumodisches Zeug nicht, so lange Sie hier sind.«
»Naja, eigentlich …«, stammelte ich und spürte auf einmal, wie sich Entsetzen in mir ausbreitete. Drei lange Wochen ohne eigenes Telefon? Ohne Online-Shopping?? Ohne die täglichen SMS an Caroline??? 
Sie musste die Bestürzung in meinem Blick gesehen haben, denn sie legte einen mitleidigen Blick auf. »Wie gesagt, am Ortseingangsschild. Aber besser ist, es geht auch ohne.« 
»Es muss irgendwie gehen«, sagte ich schließlich und verabschiedete mich von ihr.
Das machte meinen Aufenthalt wesentlich unangenehmer und vor allem meinen geheimen Plan viel schwieriger. 
 
Nur wenig später lag ich auf meiner Matratze in einem Zimmer, das zur Straße hinausführte, und starrte fassungslos mein Handy an. Keine Balken, kein Empfang. Meine Nachbarin hatte tatsächlich die Wahrheit gesagt. Also wirklich keine SMS an Caroline, dass alles in Ordnung war, kein Chat, kein Shoppen, kein neuer Badeanzug. 
Auch mein Vorhaben, meine Lungen zu entlasten und über Nacht den Motor laufen zu lassen, entpuppte sich als undurchführbar, weil mein älterer Nachbar, der sich als Vater meiner Retterin entpuppte, zu mir kam und den Motor ausstellte. Seine Begründung will ich an dieser Stelle lieber nicht wiedergeben, ich sage nur, dass sie erschreckend oft die Worte »Kopfverletzung« und »Hirnschaden« enthielt. 
Schließlich legte ich mein nutzloses Handy zur Seite und lag bewegungslos da, doch ich konnte nicht schlafen. Das hatte allerdings nichts mit meiner Verletzung oder dem üppigen Sauerstoff zu tun, sondern mit dem Dröhnen in meinen Ohren. Zuerst dachte ich, es wäre irgendwo ein Kühlschrank an, der summte. Aber meine Suche im Haus ergab nichts. Dann vermutete ich ein Kraftwerk irgendwo in der Nähe oder einen Flughafen, aber auch das war ein Trugschluss. Als ich zutiefst erschrak, weil vor dem Fenster eine Grille anfing zu zirpen, wusste ich, dass ich das Rauschen in meinen Ohren deshalb hörte, weil es da draußen keine anderen Geräusche gab und ich lediglich meinen eigenen Blutkreislauf vernahm. Kein Straßenlärm, keine Polizeisirenen, keine U-Bahnen, kein Partylärm vom Nachbarn. Nichts. Nur absolute Stille. Es war unerträglich. 
Ich überlegte zwar noch, den Motor meines Autos erneut einzuschalten,  um der Stille zu entgehen, war jedoch zu träge, noch einmal aufzustehen. Irgendwann gewann schließlich die Müdigkeit Oberhand über die vielen Irritationen in meiner Umwelt, und ich schlief endlich ein.





TAG 2 
4.Juli, noch 13 Tage bis zum Erstschlag
 
 
Der Morgen begann angenehm, wenn auch sehr spät. Normalerweise wurde ich zu Hause immer gegen sieben wach, wenn bei meiner Nachbarin der Wecker klingelte. Durch die dünnen Wände in meinem Haus bekam ich immer mit, was sie machte, wann sie Essen kochte, sich mit ihrem Freund stritt, mit ihrer Mutter telefonierte oder Sex hatte. Eigentlich begann mein Job in der Redaktion erst um neun, aber ich hatte es mir angewöhnt, mit ihr aufzustehen, weil ich so in Ruhe duschen und sogar noch die Zeitung nach Themen »flöhen« konnte. Jeden Morgen gab es in der Redaktion zuerst eine Themenkonferenz, bei der jeder, der unterwegs oder beim Lesen der Zeitung auf ein Thema gestoßen war, dies vortrug, so dass wir es weiterspinnen und für unsere Leserinnen aufarbeiten konnten. Normalerweise fand ich viele spannende Themen, die ich gern weiter bearbeitet und für die Zeitschrift geschrieben hätte, doch die wurden alle von meiner Chefin abgebügelt. Entweder hielt sie wirklich nichts von mir und meiner Schreibe, oder sie wollte mich ewig demütigen und als ihre Kaffeeköchin missbrauchen. Wenn ich positiv dachte, konnte ich es als Kompliment auffassen, dass sie dermaßen von meinem Kaffee und meinem Können als Kopiererin wichtiger Unterlagen begeistert war, dass sie mich nicht an die Redaktion und wirkliche Arbeit als Autorin verlieren wollte. Aber seit einiger Zeit fiel mir das immer schwerer. Ich wollte endlich eine richtige Redakteurin sein, dafür hatte ich schließlich viele Jahre studiert und die Praxis bei der Studentenzeitung erfolgreich erprobt und sogar einen Preis dafür gewonnen. Ich wollte etwas bewirken, jemand sein, der Menschen mit seinen Texten aufrüttelte und zum Nachdenken anregte, und dessen Meinung geschätzt wurde. Immer wieder versuchte ich es, hatte ihr großartige Themen vorgeschlagen, Anreißer geschrieben, sogar einen fertigen Artikel abgeliefert, doch es brachte alles nichts. Sie ignorierte meine Bemühungen.
Um mit der Wahrheit herauszurücken, war das ein weiterer Grund, warum ich hier in Frankenstein war. Ich hatte lange überlegt und die Archive gewälzt, welches Thema am geeignetsten für unsere Leserinnen sei, neu und unverbraucht, und war zu dem Schluss gekommen, dass wir viel zu wenig auf das Landleben eingingen. Die meisten beschrieben unser Stadtleben. Aber niemand kümmerte sich darum, was auf dem Land geschah. Und genau das hatte ich vor. Ich wollte die Zeit in dem Dorf, während ich Carolines Haus auf ihren Einzug vorbereitete, für gründliche Recherchen über das Landleben nutzen und darüber einen Artikel für die Frauenzeitschrift schreiben, der mir endlich meinen Traum erfüllte und meine Aufnahme in die Riege der richtigen Autorinnen garantierte. Aber das wusste außer mir niemand.
An diesem Morgen jedenfalls wachte ich erst nach zehn Uhr auf und streckte mich wohlig auf meiner Matratze. Ich hatte mir für mein Vorhaben Urlaub genommen, ich konnte so lange schlummern, wie ich wollte. Zumal ich eine schwere Kopfverletzung vorzuweisen hatte. Frisch und ausgeschlafen stand ich schließlich auf und sah zum Fenster hinaus auf die Landstraße, auf der eine einsame Radfahrerin rollte und sich eine Katze in der Sonne räkelte. Sonst war nichts los.
Ich streckte mich erneut und spürte dabei noch ein paar blaue Flecke, die mich erneut an meinen Sturz vom gestrigen Abend erinnerten. Und an meine Begegnung mit dem Mann meiner Träume, der mich wahrscheinlich für eine absolute Vollidiotin hielt. Ich jaulte innerlich auf bei dem Gedanken an seinen besorgten Blick aus den rehbraunen Augen, als ich ihm irgendetwas Unverständliches über sein Foto erzählt hatte. Als mir seine feinen, schlanken Hände einfielen, von denen er den Ehering entfernt hatte, zog sich mein Magen zusammen. Aber das konnte auch der Hunger sein. Ich hatte seit langer Zeit nichts mehr gegessen, denn als ich gestern gerade ein Restaurant auftreiben wollte, hatte ich den unsanften Abgang gemacht. Es wurde Zeit, dass ich etwas Essbares fand.
Ich zog mich an, machte mich in dem Provisorium eines Bades im ersten Stock, das ein Waschbecken, eine rostige Badewanne, einen fleckigen Spiegel und immerhin fließendes Wasser anbot, landfein, versuchte dabei, mein Pflaster an der Schläfe großräumig zu vermeiden, und ging aus dem Haus.
Es dauerte gerade mal zwei Minuten und einhundert Meter die Dorfstraße hinunter, da fand ich einen Bäcker, wo ich mir ein paar belegte Brötchen und ein Stück Kuchen genehmigte. 
Der Bäcker war ein beleibter Mann mit Brille und wenig Haaren, die er eifrig zur Seite gekämmt hatte. An einem kleinen Tischchen in der Ecke stand ein kleiner, älterer, dünner Mann mit langen Koteletten und kleinen Augen, aus denen er mich anblinzelte.
»Na, wenn das nicht unsere neue Nachbarin ist«, sagte er mit freundlicher Stimme.
Ich hätte ihn ganz gerne übersehen, konnte es nun aber nicht, da er mich direkt ansprach.
»Nur für kurze Zeit, dann verschwinde ich wieder. Ich bin nur die Vorhut.«
»Vorhut wofür? Droht wieder ein Krieg?«
Ich hatte keine Ahnung, ob er das ernst meinte, weil sein Gesicht keinerlei Regung zeigte, deshalb verneinte ich lieber, um jeglichen Missverständnissen aus dem Wege zu gehen. »Meine Freundin hat das Haus gekauft, sie wird hier einziehen, ich bereite nur alles vor.«
»Wenn Ihre Freundin so hübsch ist wie Sie, darf sie gerne kommen«, sagte der Alte, wobei ich mir wieder nicht sicher war, wie ernst er seine Worte meinte.
»Ich denke, Sie werden sie mögen.« Dabei huschte zwar gerade das Bild einer Caroline mit Avocadocreme in den Haaren und honigverkleistertem Gesicht, an dem sich zwei Cornflakes festgeklebt hatten, vor meinem inneren Auge vorüber. Aber vielleicht mochten ihre Nachbarn außergewöhnliche Schönheitsmittel. Obwohl, wenn ich mir den Mann genauer ansah, vermutlich nicht. Ihm wuchsen die Haare büschelweise zu den Ohren hinaus, etwas Erde klebte an seinem Hals (wie die dorthin gekommen war, war mir ein Rätsel), und beim Zahnarzt war er vermutlich auch schon lange nicht mehr gewesen, nach dem Blick in seinen Mund zu schließen.
»Na, dann ist ja gut.« Er schmunzelte. »Konnten Sie denn noch schlafen gestern, auch ohne Motorengeheul?«
»Ja, alles war in Ordnung«, erwiderte ich. »Ich habe trotz Stille und guter Luft fest geschlafen.«
»Und was macht die Verletzung?« 
Ich tippte mit dem Finger vorsichtig an meine Schläfe mit dem Pflaster. »Nur eine kleine Platzwunde, tut kaum noch weh«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. »Ich fühle mich fast schon, als wäre nie etwas passiert.«
»Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist«, sagte der Alte weise. »Lassen Sie sich nie etwas anderes einreden.«
Ich versuchte zu verstehen, was er damit meinte, aber als ich sah, dass neben seinem Kaffee eine kleine Pulle Schnaps stand, gab ich es auf. 
»Vielen Dank für den Tipp«, erwiderte ich, dann drehte ich mich zur Tür und ging hinaus.
Als ich wieder auf der Hauptstraße stand, überlegte ich, in welche Richtung ich gehen musste, um einen Supermarkt zu finden. Ich ließ kurz meinen Blick schweifen, doch er kam nicht weit, denn er blieb an der Praxis hängen, in der ich gestern von Mr. Perfect alias Dr. Diercksen behandelt worden war.
Sofort begann mein Herz zu klopfen und Blut strömte in meinen Kopf. Verstohlen sah ich mich um, ob mich jemand beobachtete. Nachdem ich festgestellt hatte, dass die Luft rein war, schlenderte ich ganz unauffällig auf das Haus zu. Das Gebäude war relativ klein, es konnte nur die Praxis beherbergen, keine Wohnung. Es war weiß gestrichen, sauber und ordentlich. In einem der Fenster prangte ein rotes Kreuz, damit auch jemand, der die Treppe hinuntergefallen war, sehen konnte, wo er im Ernstfall Hilfe fand. Daneben eine Notfallnummer für den Fall der Fälle. 
Wieder sah ich mich um, ob jemand beobachtete, dass ich das Haus anstarrte, dann holte ich mein Smartphone aus der Tasche und speicherte die Nummer ein. Man weiß ja nie, wofür man die nochmal braucht.
Danach hätte ich gerne Mutmaßungen darüber angestellt, ob Dr. Diercksen auch auf Notfälle mitten in der Nacht reagieren würde, als sich die Tür öffnete und er aus der Praxis heraustrat. Er sah selbst von weitem unglaublich sexy aus. Er war groß und schlank, seine langen Beine schritten kraftvoll voran. Das dunkle Haar fiel ein bisschen länger als auf dem Foto in die Stirn und wippte bei jedem Schritt keck auf und ab. Die Hände hatte er locker in die Taschen gesteckt, als würde er einen gemütlichen Spaziergang machen.
Schnell versteckte ich mich hinter einem Jasminstrauch. Es roch darin wie in einer Parfümfabrik, aber immerhin war ich vor seinen Blicken geschützt. Er ging die Straße hinunter und bog an einem kleinen Feldweg rechts ab. Kaum war er außer Sichtweite, schälte ich mich aus dem Strauch und lief hinterher. Als ich an der Biegung ankam, an der er die Hauptstraßen verlassen hatte, lugte ich vorsichtig um die Ecke, um gerade noch zu sehen, wie er in ein Tor zu einem Anwesen eintrat.
Das musste sein Zuhause sein. Ob dort Frau und Kinder warteten?
Ich konnte meine Neugier nicht mehr zügeln und schlich hinterher. Es war weit und breit niemand zu sehen, der mich hätte beobachten können. Ich fühlte mich fast ein bisschen wie Mata Hari in geheimer Mission, als ich an einer mit Hecken bewachsenen Mauer entlangschlich und fast lautlos über eine Pfütze sprang, bis ich bei dem Haus ankam. Wieder sah ich mich um. Niemand in Sicht.
Unauffällig ging ich am Haus vorbei und bog am Ende des Zaunes in eine Einfahrt ein, die mich in den Garten führte. Hinter zwei Koniferen und irgendetwas anderem Grünen, das ich nicht identifizieren konnte (ich war nie gut in Biologie und Pflanzenkunde gewesen), schlich ich hinter das Haus. Zum Glück hatte er keinen Hund, der mich anfallen konnte. Unbehelligt kam ich hinten an. Ein paar Obstbäume und Sträucher standen da und bildeten einen natürlichen Zaun zum Nachbargarten, linker Hand befanden sich ein paar Beete. Leider waren die Fenster zu hoch, um problemlos hineinsehen zu können. Mir blieb nichts anderes übrig, als auf die Mülltonnen zu klettern, die an der Seite standen, um von diesem Standpunkt aus ins Fenster zu lugen.
Ich gab mir Mühe, keinen Laut zu erzeugen, als ich auf die Tonne mit den Papierresten kletterte und meinen Kopf streckte. Und da sah ich ihn. Er saß am Tisch mit seiner perfekten Frau, die ihm Kartoffeln servierte. Daneben saßen zwei reizende Kinder, ein Junge und ein Mädchen, ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Familienidylle pur.
In meinem Bauch machte sich ein unangenehmer Klumpen breit bei diesem Anblick.
Er strahlte seine Frau an, die ihm das Gemüse reichte, während die Kinder irgendetwas durcheinander plauderten. Ich konnte nur ihre Münder sehen, wie sie sich öffneten und schlossen. Aber vielleicht kauten sie auch nur. Bevor er sich dem Essen widmete, griff er in seine Jackentasche und holte ein Stethoskop heraus, das er dem Jungen reichte, das Mädchen erhielt eine Skeletthand. Sie quietschte kurz auf, doch dann riss sie die Hand an sich und sprang auf. Offenbar hatte das Geschenk einen Nerv getroffen.
Ich war auf perverse, selbstzerstörerische Weise so hingerissen von dem Anblick, dass ich gar nicht bemerkte, wie sich die Mülltonne, auf der ich stand, gefährlich zur Seite neigte. Doch als ich es spürte, war es bereits zu spät. Ich rutschte von der Tonne, landete jedoch glücklicherweise nicht unsanft auf dem Boden, sondern auf der Nachbartonne. Doch damit endete mein Glück. Der Deckel der Tonne gab nach, und ich rutschte mitten in Essensreste, Gurkenschalen, halbleere Yoghurtbecher und Kaffeesatz.
»Oh mein Gott«, murmelte ich entsetzt, während ich versuchte, mich aus dem ganzen Müll herauszuschälen. 
Für einen kurzen Moment hoffte ich, noch im Bett zu liegen und einem Albtraum zum Opfer gefallen zu sein, aber es war keiner. Dafür stank es in der Tonne viel zu realistisch. Und es war noch nicht einmal das Schlimmste, was mir an diesem Tag passierte. Denn zunächst konnte ich mich einigermaßen heil aus meinem Gefängnis retten. Glücklicherweise hatte mein Sturz keinen größeren Lärm verursacht, weil die schwankende Tonne, von der ich gerutscht war, sich wie ein Stehaufmännchen wieder aufgerichtet hatte, nachdem ich als unnützer Ballast von ihr gerutscht war. Und wer schon einmal in eine halbvolle Mülltonne gefallen ist, weiß, dass der Abfall wenig Lärm verursacht, wenn man solche Dinge wie krachende Plastikbecher und spröde Einwegverpackungen mied. Ich weiß, wovon ich rede. 
Deshalb stand ich ein paar Minuten später wieder auf dem Rasen von Familie Traummann, klopfte mir den Kaffeesatz aus der Hosentasche und ein paar Gurkenschalen vom Ärmel, und schlich mich unauffällig zurück zum Weg und dann zurück zur Straße. Doch ich kam nicht weit. Denn just als ich mir noch einen leeren Yoghurtbecher von der Schulter nehmen wollte, jaulte eine Sirene kurz auf und es versperrte mir ein Polizeiwagen den Weg zur Straße. Zuerst wollte ich so tun, als hätte ich den Wagen nicht bemerkt, und ging hoch erhobenen Hauptes daran vorbei, wobei eine alte Plastiktüte an meinen Schuhen klebte, die ein nervenaufreibendes Rascheln verursachte. Doch dann stieg der Polizist aus.
»He, junge Frau, bleiben Sie stehen!«
Ich drehte mich um, als würde ich nach der suchen, die er angesprochen haben könnte, dann sah ich ihn erstaunt an und deutete auf mich. »Haben Sie mich gemeint?«
»Ja, Sie habe ich gemeint. Woher kommen Sie?«
Ich machte eine allgemeine Handbewegung. »Ach, ich bin neu hier und nur ein bisschen spazieren gegangen. Ist das verboten hier? Das wusste ich nicht.«
»Nein. Es ist nur verboten, in fremde Gärten einzudringen. Jemand hat gemeldet, eine verdächtige Person sei in den Garten des Arztes eingedrungen. Waren Sie das?«
»Ich? Niemals? Ich weiß nicht einmal, wo der Arzt wohnt. Wie gesagt, ich bin neu hier.« Ich war gut, wenn es darum ging, die Unschuldige zu spielen. Es war zwar ein billiges Klischee, aber wenn man blond ist, nehmen einem die Leute diese Tour meistens ab. Meistens. Dieses Mal jedoch leider nicht. Aber es lag nicht an mir und meinen blonden Haaren, sondern an der vermaledeiten alten Wurstpelle, die unter meiner Jacke hervorlugte.
»Und was ist das?«, fragte der Polizist und deutete auf genau diese Pelle.
»Oh, die ist bestimmt noch von meinem Frühstück.« Ich versuchte ein keckes Lächeln. »Ich wollte sie wegwerfen, da hat sie sich unter meiner Jacke versteckt. Sie hasst es, einfach so entsorgt zu werden.«
Das war anscheinend zu dick aufgetragen.
»Sie kommen mit«, befahl der Polizist, der, falls ich es noch nicht erwähnt habe, um die fünfzig war und aussah wie E.T. mit einem viel zu großen kahlen Kopf mit ledriger, brauner Haut.
»Wohin?«
»Aufs Revier?«
»Aber ich habe nichts gemacht!«, wehrte ich mich, doch meine Proteste verhallten ungehört.
Ich musste mich fügen und einsteigen, und das auch noch hinten, hinter dem Gitter. Neben mir schnappte die Tür ins Schloss und ließ sich von innen nicht öffnen. Mir wurde mulmig zumute. Immerhin gönnte ich dem Polizisten die Freude, ein wenig Abfallgeruch abzubekommen. Abgestandener Kaffeesatz ist ein echter Kracher auf einem Sitz im Polizeiauto, genau wie eine fünf Tage alte Packung Hühnerfleisch, in der mein rechter Schuh gestanden hatte. Ich sah, wie der Mann die Nase rümpfte und wedelte ihm als Zugabe noch den Duft einer schimmeligen Orangeschale zu, die ich in meiner Jackentasche fand.
Leider währte die Fahrt nicht lange, schon nach wenigen Minuten fuhr der Wagen vor einer Polizeistation vor, die etwas außerhalb des Ortes lag und von der der Putz abblätterte. 
Der Mann öffnete von außen die Tür und ließ mich aussteigen. Dann führte er mich an einem Pförtner vorbei in das Gebäude eine Treppe nach oben, wo er mich in einem Raum absetzte. Immerhin steckte er mich nicht sofort hinter Gitter. 
Kaum waren wir angekommen, erschien ein weiterer Polizist im Raum. Er war wesentlich jünger als sein Kollege und wesentlich attraktiver. Er hatte vielleicht ein bisschen Ähnlichkeit mit Doctor Who, um mal bei Außerirdischen zu bleiben.
»Ich bin Wachtmeister Carl Berger«, stellte er sich vor. »Und Sie sind…?«
War er der gute Polizist?
»Pippa Stolz«, erwiderte ich. Die hartgesottene Verbrecherin, die kein Wort verraten würde, konnte ich später immer noch spielen.
»Was haben Sie im Garten von Doktor Diercksen gemacht?«
Zum Beispiel jetzt. »Nichts.«
»Aber Sie wurden beobachtet, wie Sie auf eine Mülltonne kletterten und in sein Wohnzimmer sahen.«
»Wer hat das gesagt? Der lügt.« Ich hatte mich doch gründlich umgeschaut, es war niemand zu sehen gewesen.
»Eine Nachbarin, die in ihrem Garten arbeitete, der direkt neben dem von Doktor Diercksen liegt.« 
Mist. Sie musste heimlich durch die Sträucher geschaut haben. »Das kann immer noch jeder andere gewesen sein.«
»Sie beschrieb eine blonde Person, die der Kleidung nach zu urteilen aus der Stadt stammt und fremd hier ist.«
Ich sah an mir herunter. Ich trug eine enge, buntbedruckte Designer-Hose, dazu eine schicke Leder-Jacke und Plateauschuhe. Ich sah definitiv nicht aus wie eine Landpomeranze.
 »Das könnte trotzdem jede sein. Die Stadt ist voller blonder Frauen, die in diesem Dorf fremd wären.«
»Aber es gibt nur Sie hier. In so einem kleinen Dorf wie diesem, fällt jede Fremde sofort auf.«
Ich schwieg. Was sollte ich dazu sagen? Er hatte mir keine Frage gestellt.
Er fasste mein Schweigen als Zustimmung auf. »Also, was wollten Sie dort?«
»Nichts! Gar nichts. Ich hatte mich verlaufen.«
»In unserem Dorf? Es gibt nur eine Hauptstraße, da kann man sich nicht verlaufen.«
Er hatte mich schon wieder ertappt. Sahen so die knallharten Vernehmungen auf dieser Polizeistation aus? Kein Wunder, dass es auf dem Land kaum Verbrechen gab.
»Wenn jemand fremd irgendwo ist, reicht schon eine einzige Straße aus, um sich zu verlaufen.«
Er sah mich stirnrunzelnd an, als würde er überlegen, ob an meinen Worten tatsächlich etwas Wahres sein könnte. Oder er studierte das Pflaster auf meiner Schläfe, als ob das etwas über mich aussagen würde. 
Da schaltete sich sein älterer Kollege ein.
»Wenn Sie uns belügen, bekommen Sie nicht nur fünf Jahre wegen Hausfriedensbruchs, sondern auch noch zwei Jahre wegen Irreführung der Justiz und eins wegen Meineids.«
Er war definitiv der böse Polizist.
»Ich lüge nicht. Ich war beim Bäcker und wollte mir nur den Ort ansehen, plötzlich lag ich in der Mülltonne. Ich hatte gestern einen schweren Sturz und leide noch heute an Blackouts, deshalb kann ich mich gar nicht daran erinnern, was passiert ist.«
Das war gut. Amnesie zog immer, das hatte ich im Fernsehen gesehen.
Tatsächlich verstummten die beiden Polizisten und sahen sich an, dann ging der jüngere aus dem Zimmer. Ich blieb mit E.T. allein zurück.
»Darf ich wenigstens nach Hause telefonieren?«, fragte ich. »Oder meinen Anwalt anrufen?«
»Wofür brauchen Sie denn einen Anwalt? Sind Sie schuldig? Nur Schuldige brauchen einen Rechtsverdreher.«
Um ehrlich zu sein, hatte ich keinen Anwalt. Ich hätte gern meine Kollegin Anne angerufen, die mal mit einem Rechtsanwalt liiert gewesen war, ihn aber zum Teufel geschickt hatte, weil er im Bett zu viele unangenehme Körpergeräusche von sich gegeben hatte, wenn ihr versteht, was ich damit meine. Anne besaß einen heißen Draht zu meiner Vorgesetzten, und ich hoffte, dass diese die Rechtsabteilung der Firma damit beauftragen würde, mich aus dieser misslichen Lage zu befreien. Aber wahrscheinlich halluzinierte ich. Das würde meine Chefin niemals tun, sie gab mir ja nicht einmal einen richtigen Auftrag als Redakteurin, auch nicht nach zwei Jahren in ihrer Abteilung. Vermutlich war mein Hirnschaden doch ernster als vermutet.
»Bin ich denn angeklagt?«, fragte ich schüchtern. Es war an der Zeit, das naive scheue Reh zu spielen.
»Noch nicht.« Seine Stimme klang schon nicht ganz mehr so garstig. »Dafür müsste Doktor Diercksen Anzeige gegen Sie erstatten.«
Wenn ich jetzt noch eine Träne kullern ließ, würde das meine Lage entscheidend verbessern.
Sie kam tatsächlich. Ich dachte daran, wie ich im Frühling vergangenen Jahres mit meinen neu erworbenen Pumps von Manolo Blahnik im Straßenpflaster steckengeblieben war und mir die Absätze völlig zerkratzt hatte. Ich hatte ein halbes Jahr für diese Schuhe gespart und sogar auf mehrere Friseurbesuche verzichtet, so dass ich aussah, als würden Störche auf meinem Kopf nisten wollen, und dann das. Die Schuhe waren für immer ruiniert. Wann immer ich an diese Situation dachte, traten Tränen in meine Augen. Was in diesem Moment in dieser Polizeistation sehr hilfreich war. 
Doch mein Triumph währte nicht lange, denn nur zwei Tränen später erschien der jüngere Polizist wieder im Raum, und hinter ihm – mir verschlug es fast die Sprache – Doktor Diercksen. Wollte er etwa doch Anzeige gegen mich erstatten? Dann sah es schlecht für mich aus. Tränen hin oder her.
Ich starrte ihn entsetzt und mit offenem Mund an, die Tränen hatten vermutlich meinen Mascara verschmiert, der Kaffeesatz klebte noch überall, ich war ein Bild des Jammers. Warum erwischte er mich schon wieder in einer Situation, in der ich nicht gerade in Höchstform glänzen konnte?
Er nickte mir zur Begrüßung kurz zu.
»Sie können gehen«, sagte Wachtmeister Carl Berger auf einmal zu mir. 
Verwirrt sah ich von einem Polizist zum anderen, dann zum Doktor. 
»Wirklich?«, fragte ich zaghaft, aus Angst, die Männer erlaubten sich nur einen Scherz mit mir.
»Wirklich. Doktor Diercksen hat Ihre Geschichte bestätigt. Er sagt, Sie hätten gestern eine schwere Kopfverletzung erlitten, die er behandelt hat. Er wird Sie jetzt nach Hause bringen.«
»Das ist nett…«  Ich versuchte ein dankbares Lächeln, bevor ich mich erhob. Eine verschrumpelte Kartoffelschale fiel dabei aus meinem Hosenbein. Dann stiefelte ich neben meinem Traummann hinaus in die Freiheit.
»Warum haben Sie das getan?«, fragte ich, als ich schließlich neben ihm im Auto saß. 
»Sie riechen nicht gut«, antwortete er unverblümt, ohne auf meine Frage einzugehen.
»Tut mir leid. Ich bin … gestürzt. Irgendwie scheint das Dorf etwas gegen mich zu haben, ich komme mir fast vor wie in einem Horrorfilm.«
»Sie wohnen in der Achtzehn?«
Ich nahm an, er meinte die Hausnummer. Ich wollte etwas Witziges erwidern, was sich auf Kleidergrößen bezog, doch etwas in meinem Inneren hielt mich davon ab. Ich wollte nicht, dass er mich für eine völlige Irre hielt. Jedenfalls nicht noch mehr, als er vermutlich ohnehin schon dachte.
Ich hatte das Gefühl, ihm eine Erklärung zu schulden. Auch wenn es nicht besonders überzeugend klang, was ich zu sagen hatte. »Es tut mir leid, dass ich in Ihrem Garten war. Aber ich hatte gestern ein Foto von Ihnen auf dem Dachboden gefunden und irgendwie ging es mir nicht aus dem Kopf, daher bin ich Ihnen gefolgt. Ich bin eigentlich ganz harmlos.«
Ich konnte sehen, wie sich sein Mund zu einem halben Lächeln verzog, dann sah er mich von der Seite an. »Ich habe mal in dem Haus gewohnt, offenbar haben wir beim Auszug nicht alles gefunden und ausgeräumt.«
Wir. Das Lieblingswort aller verheirateten Männer.
»Wollen Sie die Dinge haben?«
»Was ist denn noch dabei?«
»Ach, ein Pokal, ein paar alte Sachen, eine Weste, ein paar leere Schulhefte. Mehr nicht.«
Wieder lächelte er das halbe Lächeln. Dabei kräuselten sich ein paar zarte Fältchen an seinem Auge. Er sah hinreißend aus.
»Ich denke, wir brauchen den Krempel nicht mehr«, riss er mich aus meinen schwärmerischen Betrachtungen. »Machen Sie damit, was Sie wollen.«
»Mal sehen, was mir so einfällt«, erwiderte ich. Und das war auch schon fast das Letzte, was ich an diesem Tag ihm gegenüber von mir geben konnte, denn wir waren an meinem, beziehungsweise ehemals seinem Haus angekommen.
»Da sind wir«, sagte ich leichthin und versuchte, locker und witzig zu klingen. »Ich werde mir Mühe geben, den Rest des Tages unfallfrei zu überstehen.«
Er runzelte die Stirn, während er mich ansah. »Schonen Sie sich noch ein bisschen. Keine Mülltonnen raufklettern, keine Dachbodenräumaktionen, keine Matratzenrutschpartie.«
Ich jaulte innerlich auf beim Gedanken an meinen ersten ungeschickten Unfall in diesem Dorf. Blieb hier denn wirklich nichts verborgen? Dann nickte ich. »Mach ich, Herr Doktor. Ich hoffe, wir sehen uns nie wieder.« Das klang nicht gut, gar nicht gut. »Ich meine, nicht in Ihrer Praxis als blutender Notfall oder auf der Polizeistation«, fügte ich schnell hinzu.
Er schmunzelte. »Das hoffe ich auch.«
Dann stieg ich aus. Er wendete und fuhr zurück, während ich ihm einen Moment hinterher sah. Nur mit Mühe konnte ich meine Hand daran hindern zu winken. Dann ging ich ins Haus und blieb kurz in der Diele stehen. Irgendwie wirkte das Haus auf einmal einladender, nachdem ich wusste, dass er hier mal gewohnt hatte. Und ein bisschen sexy. Ich spürte ein leichtes Kribbeln in meiner Magengegend bei dem Gedanken an ihn in diesen Räumen. Was hatte er hier gemacht? Geschlafen und gegessen wie alle anderen Menschen auch? Vermutlich. 
Ich sog tief die Luft ein, um zu testen, ob ich vielleicht noch seinen Duft wahrnehmen konnte. Doch da war nichts. Es roch nur etwas muffig und auf jeden Fall staubig.
Schließlich löste ich mich von meinem Standort und ging mit zügigen Schritten hinauf auf den Dachboden, wo ich mir noch einmal das Bild ansah. Die beiden sahen so glücklich aus, ein Herz und eine Seele. Nicht nur, dass er bei einer so schönen Ehefrau niemals Gefallen an mir finden würde, ich durfte auch niemals eine so glückliche Ehe auseinanderbringen. 
Schweren Herzens packte ich das Foto in den Karton, nahm sowohl Kiste als auch Koffer und brachte beides runter in den Müll.





TAG 3
5. Juli, noch 12 Tage bis zum Erstschlag
 
 
»Das Landleben erinnert zeitweise an einen Gefängnisaufenthalt. Wer schon einmal eingesessen hat, weiß, wovon ich schreibe. Jeder Schritt wird überwacht, jede unüberlegte Bewegung hat schwerwiegende Konsequenzen. Der Nachbar, der mit Sicherheit selbst einige Leichen im Keller hat, wird zum obergenauen Aufseher, wenn man ihm nur die Möglichkeit gibt, jemand anschwärzen zu können. ›Das Experiment‹ als gelebte Realität.«
Ich lehnte mich unsicher auf dem Stuhl zurück. Die ersten Sätze meines Artikels würden mit Sicherheit noch nicht für den Pulitzerpreis nominiert. Den Laptop hatte ich in Ermangelung eines Tisches auf die Fensterbank gestellt, vom Nordfenster der Küche wohlgemerkt, damit mich die Morgensonne nicht blendete. Den einzigen Stuhl schleppte ich von Zimmer zu Zimmer, je nachdem, wo ich ihn gerade brauchte. 
Der Nachteil des Nordfensters bestand darin, dass ich direkten Blick auf die Straße vor dem Haus hatte. Das war extrem irritierend, weil nur sehr selten ein Auto vorübergefahren oder jemand geradelt kam, so dass ich jedes Mal aus meiner Konzentration gerissen wurde, wenn es doch passierte. Ich gebe es nur ungern zu, aber ich fing sogar an zu glotzen und nach dem Nummernschild zu schauen, wenn ein Wagen vorüberbrauste. Vorher hatte es mich nie gestört, wenn kilometerlange Schlangen von Autos an meinem Fenster vorbeizogen, hupten und andere Geräusche verursachten. Doch nun brachte mich schon eine Katze, die plötzlich lautlos die Straße kreuzte, völlig aus dem Konzept. Für ein paar Minuten hatte ich das Westfenster als Arbeitsfenster in Erwägung gezogen, doch das besaß den direkten Blick zum Kuhstall, und ich hatte Bedenken, dass das Schwanzwedeln der Tiere und die ruhige Drehung der Melkanlage mich noch mehr ablenken würden als der nicht vorhandene Verkehr auf der Dorfstraße.
Erneute starrte ich auf meinen Text. Drei Stunden am Computer und nur vier Sätze geschafft. Das konnte so nicht weitergehen. Gestern hatte ich nur zwei Sätze zustande gebracht. Da gab es allerdings einen guten Grund für mein Versagen: Meine Gedanken waren ständig zu Dr. Diercksen gewandert, zu seinen charmanten Lachfältchen und dem besorgten Blick, bis sie an seinem harmonischen Mittagstisch hängenblieben und abbrachen. Die Pause nutzend schrieb ich ein paar Worte, doch dann begann alles von vorne. Es war eine Endlosschleife. Und am Ende des Tages löschte ich die beiden Sätze, die dabei herausgekommen waren. 
Aber wenigstens hatte ich angefangen. Ich setzte mich auf dem Stuhl zurecht und wollte erneut die Tastatur bearbeiten, als ich aus dem Augenwinkel eine weitere verdächtige Bewegung auf der Straße wahrnahm. Es war kein Auto, und auch kein Fahrrad. Es war der Postbote, der etwas in meinen Briefkasten warf. 
Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf und lief hinunter zum Briefkasten. Wer schrieb mir etwas? Wer wusste überhaupt davon, dass ich hier war? Zuerst huschte sofort Dr. Diercksen durch meinen Kopf, doch den Gedanken schüttelte ich schnell ab. Wieso sollte er mir schreiben? Wenn, dann höchstens eine Rechnung. Bevor ich es verhindern konnte, sah ich vor meinem geistigen Auge eine horrende Forderung für eine aufwändige Behandlung nach Feierabend, für eine zerstörte Mülltonne, Belästigung und Hausfriedensbruch. Gequält stöhnte ich auf.
Oder war es Caroline? Die hatte vermutlich noch nie in ihrem Leben jemandem einen Brief geschrieben, sie würde eher ununterbrochen SMS schreiben und versuchen mich anzurufen. Da fiel mir ein, dass sie mich hier gar nicht erreichen konnte. 
Bevor ich noch weitere Möglichkeiten durchspielte, von wem die Post stammen könnte, war ich am Briefkasten angelangt. Doch darin lag kein Brief, auch keine Karte. Nur eine kostenlose Regionalzeitung.
Enttäuscht knüllte ich sie zusammen und wollte sie in die Mülltonne werfen, als mein Blick auf eine Anzeige direkt auf der ersten Seite fiel. Dr. Diercksen verkündete seine Sommersprechzeiten. Montag bis Freitag von 8 bis 14 Uhr, und Dienstag und Donnerstag zusätzlich von 15 bis18 Uhr. Das musste ich mir merken, für den Fall, ich stürzte mal wieder eine Treppe hinunter. 
Weil die Zeitung vielleicht doch ein paar interessante Hinweise enthalten konnte, strich ich sie wieder glatt und begann, darin zu blättern. Für jemanden, der wie ich von einem Hochglanzmagazin kam, schien sie außerordentlich schlecht gemacht. Einfache Texte, verwackelte Fotos, ungeschicktes Layout. Die Artikel handelten von einer Kaninchenausstellung im Nachbardorf, von den Bemühungen des Bürgermeisters, eine Ampel an die Dorfstraße zu stellen (wofür er die brauchte, war mir ein Rätsel. Jede Schnecke konnte es schaffen, unbehelligt von einer Seite der Straße auf die andere zu kommen, selbst wenn sie zwischendurch ein Nickerchen einlegte.) Der Taubenzüchterverein berichtete von seiner letzten Sitzung, und Doktor Diercksen erklärte die Gefahren eines Zeckenbisses. 
Da war er wieder.
Interessiert las ich den Artikel von Anfang bis Ende. Er konnte sich wundervoll ausdrücken, selbst wenn der Artikel von einem gewissen PC stammte. Ich hoffte mal, die Abkürzung bedeutete nicht, dass der Text von einem Computerhirn zusammengewürfelt worden war. Und ich ging davon aus, dass PC meinem Dr. Diercksen keine Worte in den Mund gelegt hatte, sondern alles tatsächlich von dem Arzt selbst stammte. 
Ich las den Text ein zweites Mal, um sicherzugehen, dass ich auch wirklich alles verstanden hatte, und nahm mir vor, mich in Zukunft besser vor Zeckenbissen zu schützen, damit Dr. Diercksens Warnungen nicht ungehört verhallten. Dann legte ich die Zeitung auf den Treppensims, holte mein Handy und ging hinaus auf die Straße zum Ortseingangsschild, wo es angeblich Empfang haben sollte.
 
Die Nachbarin hatte Recht gehabt. Zwei Meter vom Ortseingangsschild entfernt wurde ein schüchterner Balken sichtbar, einen Meter weiter schon der zweite. Und sobald ich aus Frankenstein raus war, konnte ich glatte fünf Balken sehen. Und schon piepste mein Telefon und vibrierte in meiner Hand, um mir anzuzeigen, dass mehrere Leute versucht hatten, mich anzurufen. Caroline dreimal, meine Mutter zweimal, meine Chefin sieben Mal!!! Auch mehrere SMS waren angekommen. Caroline wollte wissen, wie es um das Haus stand und ob ich damit klarkam, meine Mutter wünschte mir schöne Ferien und erkundigte sich, ob ich auch genügend warme Pullover und Strickjacken mitgenommen hätte, weil es auf dem Land abends kälter als in der Stadt sei. Und meine Chefin schrieb dreimal: RUF MICH AN!!!
Zuerst rief ich Caroline zurück.
»Hi, Pippa, wie ist die Lage? Steht mein Haus noch?«, zwitscherte sie sofort in den Hörer, bevor ich meinen Namen aussprechen konnte.
»Ja, alles bestens. Es steht, ist sauber und wartet darauf, dass die Handwerker kommen.«
»Hast du denn schon welche bestellt?«
»Ich?« Für einen Moment war ich sprachlos. »Ich dachte, du hättest das erledigt.«
»Nein, wie sollte ich, solange ich nicht wusste, wann du mit der Aufräumerei fertig bist.«
»Ich bin jetzt fertig.« Ich hatte tatsächlich den gestrigen Nachmittag genutzt, um die letzten verbliebenen Tapeten von den Wänden zu reißen. Danach hatte ich sie in den Müll geworfen und das Haus erneut gefegt. Dieses Mal jedoch verursachte der Staub Hustenanfälle bei mir. Es war erstaunlich, wie schnell sich eine Lunge umstellen konnte.
»Wieso hast du dich nicht früher gemeldet? Dann hätte ich das mit den Handwerkern längst geregelt.«
»Weil mein Handy hier keinen Empfang hat. Das solltest du übrigens in Erwägung ziehen, bevor du gänzlich hierher ziehst.«
»Das ist nicht schlimm!«, zwitscherte sie. »Und von wo telefonierst du jetzt?«
»Vom Ortseingangsschild.«
»Na, das reicht doch. Kannst du dann die Handwerker besorgen? Es gibt doch bestimmt genügend im Ort.«
»Hm«, knurrte ich, wenig begeistert von der neuen Aufgabe. Doch dann stimmte ich zu. Wer weiß, wann jemand aus der Stadt hier sein konnte, und je schneller das Haus bewohnbar war, desto besser auch für mich.
»Gut, viel Erfolg weiterhin. Und wenn du mal wieder den Ort verlässt, ruf mich an.« Sie kicherte.
»Wieso sollte ich ihn denn verlassen? Kein Mensch braucht mehr als einen Arzt und einen Bäcker. Der Rest wird völlig überbewertet.« Das sollte eigentlich ein Witz sein, denn bisher hatte ich außer den beiden wirklich noch nichts weiter entdecken können, was zu einem normalen Leben dazugehörte. 
»Na, dann freue ich mich umso mehr, bald einzuziehen«, sagte sie fröhlich. »Es ist mit Sicherheit alles da.«
Für einen Moment war ich mir nicht sicher, ob ich mich auch wirklich im richtigen Ort befand und das richtige Haus hütete.
»Nur nochmal zur Bestätigung: Du willst wirklich nach Frankenstein ziehen? Dem Dorf FRANKENSTEIN (ich buchstabierte den Dorfnamen vorsichtshalber). Du hast mich ins richtige Dorf geschickt? Und du hast es wirklich schon gesehen?«
»Ja, natürlich. Wieso fragst du?«
»Nur so. Dann bis bald!«
»Bis bald!«
Wir legten auf.
Danach rief ich meine Mutter an.
»Hi Mama, die Sonne scheint, es ist genauso warm wie in der Stadt und ich bin noch gar nicht dazu gekommen, abends draußen zu sitzen.«
»Wenn du es tust, zieh dir was Warmes über. Wie gefällt dir das Landleben? Hast du schon Sehnsucht nach der Stadt, nach Einkaufscentern und Supermärkten?«
»Es geht so. Ich habe mich bisher vom Bäcker verpflegen lassen, aber ich denke, demnächst werde ich mich mal auf die Suche nach einem Supermarkt begeben. Mein erster Versuch ist… äh … ich hatte es mir anders überlegt.« Ich erzählte ihr lieber nichts von meiner Schwäche für den Dorfarzt und meiner Landung in seiner Mülltonne.
»Denk dran, dass es in den Kühlabteilungen der Supermärkte immer recht kalt ist, du weißt, du erkältest dich schnell.«
»Ja, Mama, ich weiß. Was machst du heute?«
»Ich bin mit einem Freund im Theater, danach wollen wir noch etwas trinken gehen. Und morgen besuche ich eine neue Ausstellung.«
Sie nannte den Namen des Meisters, der mir jedoch nicht viel sagte. »Und du?«, fragte sie.
Gute Frage. »Ich werde noch ein bisschen schreiben und dann früh ins Bett gehen. Morgen wird es ähnlich aussehen, übermorgen vermutlich auch. Ach ja und zwischendurch werde ich das Haus aufräumen und streichen lassen. Und spazieren gehen.« Mehr fiel mir nicht ein.
Die Gespräche mit meiner Mutter waren meistens recht kurz. Sie ließ ihre Ermahnungen vom Stapel, zwischendurch erzählte ich, was es Neues gab und sie berichtete von ihren Aktivitäten, dann legten wir auf. Sie war Politikerin, besaß einen riesigen Freundeskreis und war ständig unterwegs. Meistens hatte sie nicht einmal genügend Zeit, mir von all ihren Tätigkeiten und Unternehmungen ausführlich zu erzählen, sondern befand sich schon auf dem Weg zu einer weiteren Veranstaltung oder Tagung. Da musste ich sehen, dass ich mich mit meinen Ausführungen beeilte. Doch dieses Mal, aus Mangel an Freizeitmöglichkeiten meinerseits, war unser Gespräch noch kürzer als sonst. Von meinen Unfällen und unangenehmen Vorkommnissen zu erzählen, vermied ich, weil die nur wieder sinnlose Ermahnungen auslösen würden.
»Pass auf dich auf, Pippa«, sagte sie, dann war das Gespräch auch schon beendet.
Als letztes rief ich meine Chefin an. Ich konnte spüren, wie es in meinem Bauch unangenehm grummelte. Wieso schaffte sie es sogar in meinem Urlaub, dass ich mich schlecht und wie eine Versagerin fühlte?
»Pippa, wo hast du die Kopien vom Waldorf-Interview hingelegt?«, fragte sie mich ohne Begrüßung. »Und wieso weiß ich nichts davon, dass Sandra geheiratet hat? Und wer zum Teufel ist diese Fiona, die mir jetzt täglich den Kaffee bringt?«
Ich holte tief Luft, um ruhig zu werden und ihre Fragen eine nach der anderen zu beantworten. Die Kopien waren in ihrem Fach, in das sie nie selbst sah, sondern dies immer mir überließ. Sandra Weiss, eine Redakteurin für die Abteilung Wohnen und Kochen hatte vor zwei Wochen geheiratet, wobei die halbe Redaktion eingeladen war (meine Chefin allerdings nicht, weil niemand sie dabei haben wollte, was ich ihr aber nicht sagte. Ich war ja nicht lebensmüde!). Und Fiona war eine Praktikantin, die bereits seit vier Monaten in der Graphikabteilung arbeitete und die ich für eine fähige Urlaubsvertretung für mich gehalten hatte. Dass sie nicht in das Fach meiner Chefin sah, war allerdings ein echter Makel. Das hatte ich ihr zweimal gesagt. Oder war es nur einmal? Es konnte aber auch sein, dass ich es vor lauter Aufregung ganz vergessen hatte.
Jedenfalls schien sich meine Chefin nach meinen Erklärungen etwas zu beruhigen, und sie legte ohne Verabschiedung auf. Ich atmete tief durch. Das war besser gelaufen, als befürchtet. Trotzdem wurde es höchste Zeit, dass ich meinen Plan in die Tat umsetzte und den Verzweiflungsschlag landete. Es konnte so nicht weitergehen. Und dafür musste ich einen Artikel liefern, der nicht nur meine Chefin, sondern vor allem auch ihren Vorgesetzten, den Chefredakteur, vom Hocker riss.
Eiligst lief ich zurück zum Haus und setzte mich an den Computer, um noch ein paar Zeilen über das Landleben fertigzustellen.
 
***
 
Mein Feuereifer dauerte bis zum Nachmittag, dann fiel mir siedend heiß ein, dass ich mich darum kümmern wollte, Maler für das Haus zu besorgen. Allerdings hatte ich keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Zu Hause in der Stadt schaltete ich einfach den Computer an und ging ins Internet. Sobald ich etwas Passendes fand, rief ich die dazugehörige Telefonnummer an und vereinbarte einen Termin. Oder ich machte dies direkt online. 
Hier war ich schon froh, dass ich Strom und fließendes Wasser hatte. Wie erledigten eigentlich die Ureinwohner dieses Dorfes eine solche Aufgabe?
Um das Rätsel zu lösen, beschloss ich, meinen Nachbarn einen Besuch abzustatten.
Nach dem dritten Klingeln öffnete der alte Mann die Tür. Er sah noch genauso urig aus wie bei meiner Begegnung mit ihm beim Bäcker. Vielleicht war noch etwas mehr Dreck an seinem Hals hinzugekommen.
»Junge Frau, was kann ich für Sie tun?«, begrüßte er mich.
»Ich möchte gern Handwerker beauftragen, um das Haus neu vorzurichten, wissen Sie, an wen ich mich hier wenden kann?«
»Klar. An den Peter.«
»Peter?«
Er ließ mich mit meiner Ratlosigkeit nicht allein. »Kommen Sie rein, junge Frau. Ich ruf ihn an.«
Er öffnete die Tür so weit, dass ich sogar mit hundert Kilo Übergewicht hätte eintreten können. Danach stand ich in einer Diele, in der an einer hölzernen Garderobe mehrere Mäntel und Kittel hingen. Der Boden war gefliest, ein Paar Gummistiefel und Gartenschuhe standen herum. Es roch nach Gemüse und Wurst.
»Kommen Sie rein, worauf warten Sie?«
Er stand bereits in Wohnzimmer und winkte mich heran. Ich betrat ein großes, relativ dunkles Wohnzimmer, in dem eine schwere Couchgarnitur und zwei riesige Sessel standen. In der Ecke befand sich ein alter Fernseher. Am Fenster konnte ich sehen, warum der Raum so dunkel war: Eine schwere, orangefarbene Markise war heruntergelassen und sperrte die Sonne aus.
Der Alte ging zu einem kleinen Tischchen neben einer monströsen Schrankwand. Darauf stand ein Telefon, das aus einem Museum zu stammen schien. Es besaß sogar noch eine Wählscheibe.
»Setzen Sie sich«, forderte er mich auf, während er aus dem Kopf eine vierstellige Nummer wählte. 
Ich ließ mich in einen der Sessel fallen und betrachtete die Bilder, die auf der Ablage der Schrankwand standen. Ein kleiner Junge war auf einem Schwarzweißbild zu sehen, daneben ein Porträtfoto aus dem 1980ern, das den alten Mann viele Jahre jünger und mit einer riesigen Brille und einem verwegenen Schnauzbart zeigte. Daneben ein Familienfoto mit einem fremden Mann, der Junge darauf war im Teenageralter.
»Es geht keiner ran«, riss mich der Alte aus meinen Betrachtungen. »Da wird er wohl gerade irgendwo unterwegs sein.« Er legte wieder auf.
»Schade«, erwiderte ich.
»Moment noch«, sagte er, dann ging er zur halboffenen Terrassentür, die nach draußen in den Garten führte.
»Emma-Louise!«, brüllte er in das Grün. »Wir haben Besuch! Komm mal rein!«
Dann zog er den Kopf wieder ein und wandte sich an mich. »Sie kommt gleich.«
Ich nickte.
Es dauerte tatsächlich keine zwei Minuten, dann tauchte Emma-Louise aus dem Grün auf. An der Terrassentür streifte sie die Gartenschuhe ab und trat ein.
»Unsere neue Nachbarin! Welch eine Überraschung!«, rief sie und reichte mir ihre schmutzige Hand. Ich ergriff sie und wünschte mich danach in Gedanken sofort ins Badezimmer. Aber diesen Wunsch äußerte ich nicht laut, sondern wischte stattdessen die Hand unauffällig an meiner kurzen Hose ab.
»Sie braucht einen Handwerker, aber Peter geht nicht an den Apparat. Weißt du, wo er ist?«
Apparat. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so eine Ausdrucksweise gehört hatte. Es passte zu dem alten Telefon, das definitiv aus einem anderen Jahrtausend stammte.
Emma-Louise schüttelte den Kopf. »Er ist unser einziger Maler und Tapezierer hier, er hat immer eine Menge Aufträge, auch im Nachbarort. Aber versuchen sollten Sie es trotzdem. Vielleicht kann er Sie dazwischenschieben.«
Das klang modern, aber leider nicht sehr optimistisch. Ich wollte etwas erwidern und mich dann verabschieden, doch sie kam mir zuvor.
»Sie wollen doch bestimmt etwas trinken. Ich habe eine leckere, selbstgemachte Himbeerlimonade im Kühlschrank.«
Bevor ich ablehnen konnte, lief sie zur Küche und brachte einen Krug mit einer roten Flüssigkeit, füllte sie in ein Glas und reichte es mir.
Ich nippte daran. Es schmeckte erstaunlich gut.
Sie sah, wie sich mein Gesichtsausdruck von skeptisch zu wohlwollend wandelte, und begann zu grinsen.
»Wir brauchen diese ganzen neumodischen Sachen nicht, die man immer in den Geschäften oder in der Werbung sieht. Wir machen das alles selber, auch Mineralwasser mit Zitronengeschmack. Aber vor allem Wurst, Kompott, Marmelade, Tomatensauce, Sauerkraut und saure Gurken. Wir brauchen eigentlich gar keine Supermärkte. Unsere Sachen sind viel besser.«
»Machen Sie tatsächlich alles selbst?« Meine Neugier war geweckt. Recherchen für meinen Artikel.
»Fast alles, was man essen kann. Brot kaufen wir allerdings beim Bäcker. Und das Fleisch und die Wurst erhalten wir von einem befreundeten Bauern in Hickelsen, dem Nachbarort. Der ist Schlachter und das, was nicht in den Handel gelangt, nehmen wir ihm ab.«
»Und das Gemüse bauen Sie selbst an? Macht das nicht viel Arbeit?«, wollte ich wissen. Ich fühlte mich unglaublich investigativ.
Sie lachte. »Ja, das macht es. Aber was bleibt uns weiter übrig?« Sie zuckte mit den Schultern. »So ist das Leben.«
»Gibt es keine anderen Jobs?« 
»Viele Dorfbewohner arbeiten im Kuhstall«, mischte sich der Alte ein und grinste, als ich bei dieser Antwort unwillkürlich das Gesicht verzog. »Das habe ich auch bis zur Rente gemacht. Manche schuften aber auch in Hickelsen im Schweinestall. Und manche haben ihre eigenen Felder oder eine Kaninchenzucht. Wir kommen schon über die Runden.«
»Wir brauchen ja eigentlich nicht viel«, stimmte seine Tochter zu.
Der Alte sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Allerdings hätte ich gern ein neues Auto.«
»Wofür das denn?« Emma-Louise schüttelte den Kopf. »Der Trecker reicht völlig aus.«
Den Trecker kannte ich bereits. Er reichte nicht aus, vor allem nicht, wenn man eine Kopfverletzung hatte.
»Für dies und das«, wich er aus. »Außerdem würde ich damit gerne mal in die Stadt fahren und ein Philharmonie-Konzert besuchen. Ich habe mal so ein Konzert im Fernsehen gesehen, das war fantastisch!« Seine Augen begannen zu leuchten. »Die Geigen klingen wie Engelsgesänge.«
Ich musste lächeln. Ich war auch schon ewig nicht mehr in einem Konzert gewesen, obwohl die Philharmonie nicht weit von meiner Wohnung lag. 
»Ja, das ist wirklich toll«, stimmte ich ihm dennoch zu. »Aber auch ein Rockkonzert ist nicht so schlecht.«
Er schüttelte in Gedanken versunken den Kopf. »Ich liebe es am meisten, wenn sich die Instrumente vor dem Konzert einstimmen und noch ein paar schwere Stellen üben. Das ist, als würden alle Engel durcheinander reden.« Dann sah er auf und grinste. »Und wenn die Pauke ertönt, spricht der Herrgott ein Machtwort.«
»Wenn die die Trompeten erklingen, wird man leider wieder wach«, warf seine Tochter ein. »Dabei kann man bei solcher Musik so gut schlafen.«
Der Alte winkte ab. »Du hast doch keine Ahnung. Du kennst nur Gurken, Pflaumen und Tomaten. Du warst auch noch nie in einer Stadt.«
Mir klappte die Kinnlade herunter. »Noch nie in der Stadt?«
Sie schüttelte den Kopf. »Wozu? Was soll ich da?«
»Vielleicht etwas Kultur mitbekommen?«, erwiderte ihr Vater. »Aber mit einem Trecker kommt man dort nicht weit.« Er klang spöttisch. Der Alte wurde mir direkt sympathisch. Ich lächelte ihn verständnisvoll an.
Ich konnte sehen, dass sie sich einen bissigen Kommentar verkniff und stattdessen mir zuwandte. »Und was machen Sie so jeden Tag in der Stadt?«
»Ich habe einen Job bei einer großen Frauenzeitschrift.« Ich nannte ihr noch den Namen, was ihr ein bewunderndes »Oh!«, entlockte. Dass ich dort nur den Kaffee servierte, verriet ich ihr nicht, denn das gehörte hoffentlich bald der Vergangenheit an.
»Wohnen Sie mit Ihrer Familie zusammen?«
»Nein, ich lebe allein.«
»Aber Sie sehen sie oft?«
»Nein, leider nicht. Mein Bruder studiert, meine Mutter ist Politikerin und ständig unterwegs. Ich treffe mich hin und wieder mit meiner Freundin Caroline, aber ansonsten kümmere ich mich um meinen Job, das ist mir momentan das Wichtigste.«
»Fühlen Sie sich da nicht schrecklich einsam?« Emma-Louise sah mich mit großen, entsetzten Augen an.
Ich zuckte mit den Achseln. »Es ist eine Großstadt. Wenn ich Menschen sehen will, gehe ich aus dem Haus.«
»Das meine ich nicht. Ich meine, fühlen Sie sich nicht allein?«
Ich lachte ein wenig. »Wie gesagt, Großstadt. Viele Menschen. Viel zu erleben.«
Der Alte sah mich mit einem schmalen Lächeln an. »Das können wir hier nicht bieten. Hier müssen Sie sich anderweitig beschäftigen.«
»Das habe ich schon bemerkt«, seufzte ich. »Gibt es hier wenigstens ein Kino oder so etwas?«
Die beiden schüttelten synchron den Kopf. »In Balhow, dreißig Kilometer von hier, gibt es ein Autokino, aber das ist kaputt. Da hat jemand die halbe Leinwand heruntergerissen, so dass man nur die Hälfte des Films sehen kann. Aber die jungen Leute fahren trotzdem hin, die sind ja sowieso nicht am Film interessiert.«
»Kulturhaus?«
»Gab‘s hier mal, ist aber jetzt einsturzgefährdet und es gibt kein Geld, um es zu reparieren.«
»Was macht man dann in der Freizeit?«
»Wir haben keine Freizeit«, antwortete Emma-Louise. »Wenn ich mit der Arbeit fertig bin, falle ich todmüde um.«
»Ich schaue ihr dabei zu«, grinste der Alte. »Sie sieht ulkig aus, wenn sie vor dem Fernseher einschläft und ihr Kopf immer wegnickt, besser als jede Show.«
Sie warf ihm einen bösen Blick zu, doch dann schien sie eine Idee zu haben. Sie setzte sich in den Sessel in meine Nähe und beugte sich zu mir. Ein bisschen zu tief, fand ich, denn ich konnte ihr in den Ausschnitt sehen. So tief, dass ich die Dehnungssteifen von ihrer Schwangerschaft entdeckte. Es war wie bei einem Unfall: so grauselig, dass man kaum wegschauen kann.
»Sie sind doch ein hübsches junges Ding, ich weiß, was Sie hier in Ihrer Freizeit machen können.«
Mühsam riss ich mich von dem Anblick los und zog die Augenbrauen nach oben. Irgendetwas war hier faul. Sie war auf einmal zu freundlich. 
»Ich habe auch keine Freizeit«, erwiderte ich vorsichtshalber. »Außerdem bin ich in knapp drei Wochen wieder weg hier.«
»Das macht nichts«, versicherte sie. »Wissen Sie, darf ich Sie Pippa nennen?«
Ich hatte keine Ahnung, woher sie meinen Namen wusste, vermutete aber, dass er im Buschfunk zusammen mit meiner Matratzenrutschaktion, meiner Mülltonnenlandung und der Polizeivernehmung verkündet worden war.
Ich nickte.
»Gut, ich bin Emma-Louise, das ist Albert.« Sie zeigte auf ihren Vater.
Er zwinkerte mir zu. Ich fühlte mich immer unbehaglicher. Was wollte sie von mir?
»Also«, begann sie schließlich. »Es geht um Jasper, meinen Sohn. Er würde Sie sicher gern kennenlernen.«
Mir blieb die Himbeerlimonade im Hals stecken, von der ich gerade einen Schluck nahm. Wollte sie mich gerade mit ihrem Sohn verkuppeln? Nie im Leben!
»Äh, ich bin eigentlich … ich bin hier nur zu Besuch«, stammelte ich. »Das wäre ein sehr kurzes Kennenlernen. Nicht gut für Ihren Sohn.« Wenn schon Hunde im Tierheim es nicht mochten, wenn sie nur einmal von Fremden ausgeführt wurden, wie sollte das erst mit einem Mann nach einem Date sein?! Keine gute Idee.
»Ach, wer weiß, was dann passiert, wenn ihr euch erst einmal mögt. Er ist auch gerne in der Stadt. Er hat dort mal gearbeitet.«
Tatsächlich? Und was war dann passiert?
Ich sah auf das Familienfoto auf der Schrankwand. Entweder hatte sie mir was in die Limonade getan oder der Junge sah wirklich ganz niedlich aus. Er musste in meinem Alter sein. 
Ich sah zu dem Alten, der verlegen aus dem Fenster starrte. Er wollte sich dazu offenbar nicht äußern. Dann blickte ich Emma-Louise an, die erwartungsvoll auf meine Antwort lauerte.
»Äh, ich weiß nicht«, sagte ich lahm. »Ich wüsste ja gar nicht, wann.«
Als hätte sie nur darauf gewartet, kam ihr Vorschlag. »Wie wär’s denn am Sonntag in der Kirche. Da ist er hier im Ort.«
Ein Date an einem Sonntag in der Kirche klang relativ ungefährlich. Ich war zwar keine Kirchgängerin, aber vermutlich war das der einzige kulturelle Höhepunkt in diesem Ort. »Na gut«, stimmte ich schließlich zu. »Dann sehen wir uns am Sonntag in der Kirche.«
Sie strahlte, während ich aufstand. 
»Abgemacht. Das ist doch was, nicht wahr, Vater?«
Der Alte nickte, sein Lächeln fiel allerdings etwas verhaltener aus.
»Aber wie gesagt, machen Sie sich keine allzu großen Hoffnungen, ich bin bald wieder weg.« Ich ging zur Tür.
»Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist«, grummelte der Alte, bevor er zur Terrassentür ging und im Grün des Gartens verschwand.
Emma-Louise brachte mich zur Tür, dann war ich entlassen und stand draußen auf der Straße. Ich hatte zwar noch immer keinen Handwerker, aber dafür ein Date für Sonntag. Andersherum wäre es mir lieber gewesen.
Ich kehrte schnurstracks an meinen Computer zurück, wo ich bis zum Abend schrieb und darüber spekulierte, ob Wahnsinn besonders in ländlichen Gebieten in altmodischem Ambiente öfter auftrat und vererbbar war. Ich wollte noch etwas über die Zusammenhänge zwischen Stille und Irrsinn hinzufügen, als ich ein Rascheln vor dem Haus hörte. Es wäre mir niemals aufgefallen, wenn ich mich in einer normalen Umgebung befunden hätte. Aber hier klang jedes Blätterrascheln wie das Starten eines Düsenjets. Erschrocken fuhr ich auf und sah hinaus.
Es war inzwischen dunkel draußen. Zwei müde Straßenlaternen, die auch schon mehrere Kriege überlebt hatten, warfen etwas Licht auf die Straße. Aus dem Haus gegenüber schwebte ein leichter heller Schimmer über das Gebüsch in meinem Vorgarten. Ansonsten war es finster. Ich konnte nichts erkennen. Ich wollte es gerade als das Rascheln einer Katze oder Maus abtun, als es erneut erklang. Und dieses Mal sah ich sogar einen Schatten über den Weg huschen. Dann war er verschwunden und die Nacht lag wieder still.
Mein Herz klopfte. Ich klappte den Computer zu, löschte das Licht und lauschte in die Dunkelheit. Es blieb alles ruhig. Nichtsdestotrotz schwor ich mir erneut, so schnell wieder möglich meine Aufgabe in diesem Ort zu beenden, um noch lebend wieder in meine geliebte Stadt zurückzukehren.





Tag 4
6. Juli, noch 11 Tage bis zum Erstschlag
 
 
Handwerker sind ein seltsames Völkchen. Kaum denkt man, man hat sie durchschaut, kommen sie von hinten durch ein Schlupfloch und stechen einem ein Messer in die Brust. Natürlich nur sprichwörtlich.
Ich hatte mir am nächsten Morgen von Albert, meinem Nachbarn, die Telefonnummer von Peter geben lassen und war damit zum Ortseingangsschild gelaufen. Dann rief ich ihn an (er ging tatsächlich an den »Apparat«) und diskutierte eine halbe Stunde mit ihm, ob und wann er mein Haus renovieren könne (Carolines Haus meinte ich natürlich.)
Ich teilte ihm sogar mit, dass Geld keine Rolle spiele (die Rechnung musste ja Caroline bezahlen), doch die Antwort blieb dieselbe: erst in zwei Wochen. Bis dahin seien er und sein Team mit der Renovierung des Kulturhauses im Nachbarort beschäftigt. Der dortige Bürgermeister habe ein paar Fördergelder aufgetrieben, die so schnell wie möglich unter die Handwerksleute gebracht werden mussten. Daher duldete der Auftrag keinen Aufschub.
Ich fluchte zuerst leise und dann laut, denn in zwei Wochen, das war viel zu spät, aber das interessierte ihn nicht. Ich wollte noch etwas Unflätiges hinterherschicken, doch da machte es »piep« und mein Handy stellte sich tot. Der Akku war leer.
Noch immer lauthals fluchend ging ich zurück zum Haus, wo ich das Telefon ans Stromnetz anschloss und dann eine halbe Stunde verloren in der Gegend herumstand. Als ich meinen Magen knurren hörte, fiel mir ein, dass ich mich endlich auf die Suche nach einem Supermarkt machen wollte.
Gesagt, getan. Ich schaltete das Navi in meinem Auto ein und suchte nach einem Supermarkt in der Gegend. Aber auch das gestaltete sich nicht so einfach, weil dieses Nest offenbar von keinem Satelliten abgedeckt wurde und das GPS-Signal zu schwach war, um mich zu orten. Erst als ich aus dem Ort rausgefahren war, fand sich Susan (ich nannte die Stimme in meinem Navi immer Susan) zurecht und führte mich in den Nachbarort Grolstein zu einem mittelgroßen Supermarkt.
Ein wenig neidisch auf die Grolsteiner, weil sie sowohl Supermarkt als auch ein bald renoviertes Kulturhaus und darüber hinaus noch ein Hinweisschild auf die Autobahn hatten, was den Verkehr in ihrem Ort fast verdoppelte, parkte ich vor dem Markt, holte einen Wagen und begann meinen Einkauf. Dabei musste ich allerdings bedenken, dass ich nichts Frisches holen konnte, weil ich in meiner Bleibe keinen Kühlschrank besaß.
Dementsprechend mager fiel der Einkauf aus. Ein paar Dosen mit Fertigsuppe, einen Dosenöffner, zwei Flaschen Wein, eine Flasche Wodka (nichts ist besser als Wodka, um etwaige Probleme mit abgelaufenen Lebensmitteln und verdorbenen Mägen zu beseitigen), Chips mit Käsegeschmack, Chips mit Chiligeschmack und Chips mit Schinkengeschmack. Zu guter Letzt wollte ich mir noch unbedingt eine Packung Eis gönnen, um noch vor Ort meinen Kummer mit Mr. Traummann alias Dr. Diercksen endgültig mundtot zu machen, denn wenn ich ehrlich war, kreiste der Mann immer noch in meinem Kopf herum, obwohl ich es mir strikt verbot, an ihn zu denken. Eine Packung Vanille-Schokolode mit Extraschokoladenstückchen würde sein Bild jedoch im Nu aus meinem Hirn verdrängen. 
Umso entsetzter war ich, als ich ans Tiefkühlfach ging und es leer fand! Ja, waren denn hier alle verrückt? Wo war das Eis?
Empört fragte ich eine Verkäuferin, doch die zuckte nur mit den Achseln.
»Wir haben das Eis aus dem Programm genommen, es wurde nicht gekauft.«
»Aber jeder Mensch braucht Eiscreme! Ich brauche Eiscreme!«
Sie schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«
»Eis ist das beste Mittel gegen Liebeskummer«, sagte ich, den Tränen nahe. Ich weiß, das war ein bisschen dick aufgetragen, aber so langsam ging mir die ganze Gegend an die Nieren. Vielleicht fühlte ich mich auch nur einsam und verlassen in dieser Einöde, wo jede scheinbar normale Annehmlichkeit zu einem Kampf ohne Erfolgsgarantie wurde. Jedenfalls begannen in diesem Moment echte Tränen meine Wangen hinunter zu rinnen.
Die Verkäuferin sah mich mitleidig an, doch es änderte nichts. »Andere Mütter haben auch schöne Söhne«, sagte sie, bevor sie sich an die Kasse setzte, um eine Frau um die fünfzig abzukassieren, die an die zweihundert Kilo wiegen und den halben Laden leer gekauft haben musste. In diesem Moment war ich zwar froh, dass mir ein solches Schicksal mangels Eiscreme erspart blieb, dennoch schaute ich misstrauisch in den Wagen der Frau, ob sie nicht vielleicht die ganze Eiscreme aufgekauft hatte. Aber sie kam auch ohne zurecht.
Seufzend legte ich schließlich hinter ihr meine Einkäufe aufs Laufband und bezahlte, als ich an der Reihe war, wobei mir die Verkäuferin noch einmal einen mitleidigen Blick schenkte. Ich beschloss, sie zu ignorieren und wollte gerade hoch erhobenen Hauptes meine Einkäufe in eine Plastiktüte packen, als eine mir nur allzu gut bekannte Frau mit zwei Kindern den Supermarkt betrat: Frau Dr. Diercksen. Sie sah sogar noch besser aus, wenn ich sie nicht von einer Mülltonne aus betrachtete. Ihre Haut war perfekt, ihre Lippen voll und rund, ihr Körper schlank und perfekt proportioniert. Er würde sie nie verlassen, um mit mir zusammen zu sein. Vor allem nicht, wenn ich alle Chips aß, die ich eben eingekauft hatte.
Sie erkannte mich nicht und ging mit den Kindern in die Gemüseabteilung, wo sie hinter dem Obstregal verschwand.
»Haben Sie was vergessen?«, drang plötzlich die Stimme der Verkäuferin an mein Ohr. Sie wartete darauf, dass ich einpackte, um den nächsten Kunden abzufertigen. Meine Güte, warum hatte sie es nur so eilig? Als ob sich hier die Kunden drängeln würden. Nach dem Mann hinter mir und seiner Flasche Bier war die Schlange schon zu Ende.
»Ich geh ja schon«, murmelte ich, warf einen letzten Blick in die Gemüseabteilung, dann verließ ich den Markt.
Wieder im Auto sehnte ich mich so sehr nach der Eiscreme, dass ich sofort eine Tüte Chips aufriss, was jedoch nur bedingt Linderung brachte. Es war einfach nicht dasselbe.
Leider bekam ich dadurch jedoch richtigen Hunger und beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen und ein Restaurant aufzusuchen. Es war Mittag, höchste Zeit für etwas Gutes zwischen den Zähnen.
 
***
 
Es dauerte eine Stunde, bis Susan eine geeignete Lokalität für mich fand. In Balhow, etwa dreißig Kilometer von Frankenstein entfernt. Dafür entpuppte es sich als, für ländliche Verhältnisse, absolutes Szenelokal. Es hieß in ergreifender Schlichtheit »Claire’s« und war bis auf den letzten Tisch besetzt. Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete, als ich die Tür öffnete, aber dass mich etwa dreißig Augenpaare anstarrten und das Gespräch schlagartig verstummte, als diese Augenpaare mich erblickten, darauf war ich nicht gefasst. Ich fühlte mich wie eine Pennälerin bei ihrem ersten Vortrag in der Schulaula. Schlagartig war ich nicht mehr hungrig. Am liebsten hätte ich sofort wieder kehrtgemacht, aber das wäre zu peinlich geworden. Und hätte sich mit meinem Stolz nicht vertragen. Also steuerte ich zielstrebig den einzigen leeren Barhocker an und setzte mich.
Der Barkeeper, ein Mann Mitte vierzig, der ganz klassisch ein Handtuch über die Schulter geworfen hatte, kam mit einem feinen Lächeln auf mich zu.
»Was darf’s denn sein?«, fragte er, wobei seine Brille bei jedem Wort ein Stückchen weiter Richtung Nasenspitze rutschte.
»Ein Bier, bitte, und einen Cheeseburger.«
Er nickte. »Ein Blondes für die Blonde, kommt sofort.« Er zwinkerte mir zu.
Wenn ich jedes Mal, wenn dieser Spruch gefallen war, einen Cent dafür bekommen hätte, könnte ich mir selbst ein Haus auf dem Land leisten. Falls ich ein Haus auf dem Land wollte. Ich lächelte gequält und sah in den Gastraum, wo die Gäste ihre Gespräche wieder aufgenommen hatten.
Es saßen hauptsächlich Männer da, einige in Overalls und sonstiger Arbeitskleidung, andere in einfachen Hemden. Zwei Frauen, die um die sechzig waren und strickten, erspähte ich am hintersten Tisch. Eine jüngere Frau im Overall saß an einem Männertisch und hätte dem Äußeren nach auch für einen Mann gehalten werden können, wenn sie nicht lange, flammend rote Haare gehabt hätte, die sie in einem Pferdeschwanz trug. 
»Hier, Ihr Bier«, sagte der Barkeeper und blinzelte mir zu. Ich tat so, als wäre ich kurz vor dem Verdursten und müsste mich sofort auf das Getränk stürzen, ohne ihn anzusehen. Er verstand und ließ mich in Ruhe, bis mein Cheeseburger kam. 
Glücklicherweise hatte ich inzwischen meinen Appetit wiedererlangt und biss herzhaft zu. Er schmeckte sogar sehr gut, um nicht zu sagen, hervorragend, was ich dem Mann hinter dem Tresen auch zu verstehen gab. Er grinste zufrieden.
Als ich fertig war, verspürte ich das Bedürfnis, das stille Örtchen aufsuchen. Der Barkeeper schien das zu ahnen, denn er wurde hellwach.
»Sie müssen das Herrenklo nehmen, das Damenklo ist außer Betrieb«, warnte er mich. »Verstehen Sie?«
Ich nickte. Das war leicht zu verstehen. »Klar, das Herrenklo.«
Dann stand ich auf und ging um den Tresen herum in einen kleinen Gang hinein, wo sich links zuerst das Herrenklo befand, rechts daneben das Damenklo.
Ich öffnete die Tür mit dem kleinen Pissjungen, klappte sie jedoch sofort wieder zu. Es roch schlimm darin, so als hätten alle männlichen Gäste Zielpinkeln geübt und verloren. Ich versuchte es zehn Sekunden später noch einmal, aber merkwürdigerweise hatte sich an dem Gestank nichts geändert.
Am liebsten hätte ich mir alles verkniffen, aber dafür war es inzwischen zu spät. Es drückte. Gewaltig.
Aber in dem Gestank konnte ich nicht. Und so lange, wie ich normalerweise brauchte, um meine Hose runter- und wieder hochzuziehen und dazwischen mein Geschäft zu erledigen, konnte nicht einmal Jacques-Yves Cousteau die Luft anhalten. 
Ich sah mich um, ob mich jemand beobachtete. Niemand achtete auf mich. Schnell ging ich eine Tür weiter und betätigte die Klinke. Die Tür ließ sich problemlos öffnen. Hier roch es ganz anders, fast sauber. Vorsichtshalber lugte ich in die Kloschüssel, ob vielleicht eine riesige Anaconda oder irgendein anderes unheimliches Getier darin lauerte, weswegen das Klo nicht benutzt werden durfte, aber es war alles in Ordnung. Ich betätigte sogar die Spülung, um zu sehen, ob mir dabei ein Rohr um die Ohren flog. Aber nichts passierte. Zufrieden erleichterte ich mich. Wahrscheinlich waren sie nur zu faul, zwei Klos in Ordnung zu halten.
Dann zog ich die Hosen wieder hoch, ging zum Waschbecken, wusch mir die Hände und wandte mich zur Tür. Da sah ich es. Es war keine Anaconda, auch kein geplatztes Leitungsrohr. Es war eine fehlende Türklinke.
Ich versuchte, mit meinen Fingern in das Loch zu fahren und etwas zu bewegen, aber das war erfolglos. Auch ein Griff in den Türspalt brachte keine Lösung, wie auch mein Versuch, die Tür in ihren Angeln aus dem Rahmen zu heben, keinerlei Ergebnis brachte.
Schließlich stand ich schweißgebadet da und war drauf und dran, meinen Fehler zuzugeben und an die Tür zu hämmern, damit Hilfe kam, als mir ein Luftzug in den Nacken wehte.
Blitzschnell drehte ich mich um. Es gab ein Fenster hier. Es war nicht gerade groß, nur so schmal wie ein mittlerer Blumentopf und einen Meter hoch, aber mit Mühe und Not würde ich hindurchpassen.
Mit der Geschmeidigkeit einer Katze (bildete ich mir jedenfalls ein) lief ich zum Fenster und öffnete es. Dann steckte ich den Kopf hindurch. Der passte schon mal. Unter dem Fenster erblickte ich einen Haufen Küchenabfälle und ein Gebüsch mit Brennnesseln. Die würde ich in Kauf nehmen müssen, aber es gab Schlimmeres. Von einem Gastraum voller Menschen ausgelacht zu werden, zum Beispiel.
Mühsam zwängte ich mich durch das Fenster. Ich zog den Bauch ein, so dass ich das Gefühl hatte, er käme zum Rücken wieder raus. Mein Hüftknochen schrammte am Fensterrahmen entlang. In diesem Moment war ich sehr froh, dass ich im Supermarkt kein Eis bekommen hatte, noch froher wäre ich gewesen, wenn ich mich nicht für den Burger, sondern für einen Salat entschieden hätte. Aber für Reue war es nun zu spät.
Mit einem feinen Schaben schob ich meinen Po durch die enge Luke, dann musste meine Oberweite hinterher. Das war noch einmal eine heikle Angelegenheit, als müsste man das sprichwörtliche Kamel durch ein Nadelöhr zwängen. Meine Brustwarzen schmerzten, als sie am Rahmen entlangrieben, aber schließlich konnte ich sie in die Freiheit schieben. Jetzt nur noch ein Bein nachholen und ich war draußen. Erleichtert sprang ich nach unten, darauf achtend, dass sich dort Küchenabfälle befanden, denen ich irgendwie ausweichen musste. Aus diesem Grund hatte ich geplant, um jeden Preis auf meinen zwei Beinen zu landen. Doch da wusste ich noch nicht, dass Küchenreste sehr leicht und weich sein und sich in einem tiefen Loch befinden können.
Jedenfalls landete ich zwar wie geplant auf meinen beiden Beinen, sank jedoch sofort so tief ein, dass ich fast bis zum Hals im Abfall stand. Wieder einmal umgab mich der liebliche Geruch nach verfaulten Kartoffeln, altem Kaffeesatz, vergammeltem Fleisch und schimmligen Orangenschalen.
Fluchend und auf alle Küchen dieser Welt schimpfend, schälte ich mich aus dem Haufen und stand schließlich mitten in den Brennnesseln, wo ich mir Reste aller Art von der Kleidung klopfte. Dieses Mal gab ich mir besonders viel Mühe, auch noch den letzten Krümel vom Kaffeesatz zu entfernen, bevor ich das Lokal durch die Vordertür wieder betrat. Die erstaunten Blicke aller Gäste ignorierend, setzte ich mich auf meinen Platz, als wäre es das Normalste auf der ganzen Welt, trank mein Bier aus und bezahlte.
 
Ich hatte eigentlich vor, zu Hause sofort die rostige Wanne zu benutzen und ein Bad einzulassen, doch als ich am Haus vorfuhr, lugte etwas aus dem Briefkasten hervor. Es sah aus, als hätte jemand den Rest seiner Hecke darin abgeladen, irgendetwas Grünes ragte daraus hervor. Ich wollte es ungehalten entfernen, doch als ich die Klappe öffnete, hielt meine Hand in der Bewegung inne. Das war kein Abfall, sondern eine rote Rose. Sie lag einsam und schon fast vertrocknet neben einem Brief.
Sofort dachte ich an den Schatten, den ich am gestrigen Abend gesehen hatte. Hatte da jemand die Rose für mich platziert? Aber wer? 
Mir fiel nur einer ein, und sofort schlug mein Herz bis zum Hals. Das konnte nur Doktor Diercksen gewesen sein, wer hatte sonst Kontakt mit mir? Meinen alten Nachbarn schloss ich aus. Seine Tochter auch.
Vielleicht würde mir der Brief mehr verraten.
Ich sah mich um, ob jemand mich vielleicht beobachtete, wie ich Rose und Brief aus dem Kasten nahm, doch da war weit und breit niemand. Allerdings bedeutete das gar nichts. Mit Sicherheit sah mich in diesem Dorf doch jemand. Deshalb beschloss ich, den Brief erst im Haus zu öffnen.
Ich gab mir Mühe, für meine unsichtbaren Zuschauer ganz ruhig und gefasst zu wirken, als würde ich jeden Tag Rosen und Liebesbriefe erhalten, doch sobald ich im Haus und mir wirklich sicher war, dass mich niemand sehen konnte, eilte ich zu meinem einzigen Stuhl, setzte mich und öffnete das Kuvert. Ein weißes Blatt Papier fiel heraus.
»Dunkel der Nacht, 
Herz mit Kälte bedacht. 
Sinn des Lebens nicht erkannt, 
in Einsamkeit verrannt. 
Schmerz leise verschwunden, 
Deine Augen gefunden.  
Zum Lachen gebracht, 
Licht der Liebe entfacht. 
Wege durch Zeit gespalten, 
mich nicht festgehalten. 
Spuren ins Herz gebrannt, 
meine Gedanken begannt – 
und schreckliche Sehnsucht entflammt.«
 
Mein Herz klopfte wie wild. 
Es stand kein Absender darunter. Ich kontrollierte die Anschrift, auch da stand nichts. Galt der Brief mit dem Gedicht wirklich mir? Wenn ja, war das ein echter Liebesbrief! Hingerissen sah ich auf die Rose und sprang auf, um ihr Wasser zu geben. Doch bevor ich in der Küche war, blieb ich stehen. Ein kleine, zarte Stimme flüsterte in mein rechtes Ohr: »Der Mann ist verheiratet. Er darf keine Rosen mit Liebesgedichten an fremde Frauen schicken.«
Auf der linken Seite saß eine andere Stimme und antwortete sofort: »Aber vielleicht ist er unglücklich in seiner Ehe und du bist die Frau seiner Träume.«
Wieder die Stimme im rechten Ohr: »Dann soll er sich trennen und sich klar zu dir bekennen, Pippa. Aber nicht solche heimlichen Spielchen spielen.«
»Du hast völlig Recht«, sagte ich laut zu der rechten Stimme, offensichtlich ein weiser Engel, und lief zur Tür. Die Rose würde ich nicht am Leben erhalten, damit sie mich täglich an ihn erinnerte. Sie musste sterben.
Ich warf sie in die Mülltonne, doch gerade als ich den Brief hinterherwerfen wollte, entdeckte ich unter den Tapetenfetzen ein Stück Bilderrahmen.
Ich langte hinein und holte ihn heraus, um einen letzten Blick auf den attraktivsten Landarzt aller Zeiten zu erhaschen. Sein Lächeln hatte sich auch unter dem Müll nicht verändert. 
Doch ich musste hart bleiben. Schnell warf ich Liebesbrief und Foto wieder in die Tonne, klappte den Deckel zu und ging zum Haus. 
Bevor ich es erreichte, blieb ich stehen. Irgendjemand oder irgendetwas in mir traf in diesem Moment eine Entscheidung, gegen die ich machtlos war. Eilig rannte ich zurück und holte sowohl Brief als auch Foto aus dem Müll. 
»Recht so, wer weiß, wann du jemals wieder so einen romantischen Liebesbrief erhältst. Und vielleicht sehnt sich Doktor Diercksen insgeheim nach jemandem wie dir. Du bist die Rettung aus seinem trostlosen Leben als Dorfarzt«, flüsterte das Teufelchen auf meiner linken Schulter.
Auch wenn ich Letzteres für sehr unwahrscheinlich hielt – Dr. Leonard Diercksen sah nicht so aus, als würde er auf Rettung warten – musste ich Teufelchen in einem Punkt Recht geben: Immerhin war das etwas, was ich noch meinen Enkelkindern erzählen konnte, für den Fall, dass ich nie wieder in meinem Leben einen Liebesbrief von einem sexy Traummann erhalten würde.





TAG 5
Sonntag, 7. Juli, noch 10 Tage bis zum Erstschlag
 
 
Die Sonne lachte, als ich am Morgen aufwachte. Wer auch immer den Sonntag nach der hellen, strahlenden Scheibe m Himmel benannt hatte, hätte an diesem Tag einen Orden verdient. Der Morgen war klar und warm, das perfekte Wetter für ein Picknick mit einem attraktiven Mann.
Bei diesem Wunschgedanken kribbelte es in meinem Bauch, als würde ein Schwarm Wespen darin sein Unwesen treiben. Ich schwöre es, ich konnte nichts dafür! Das Gefühl war einfach da bei der Erinnerung an den Liebesbrief vom Doktor. Es wurde allerdings kurz unterbrochen, als mir einfiel, dass ich mich heute mit dem Sohn meiner Nachbarin in der Kirche treffen würde. Aber vielleicht war der ja auch ganz okay. Und es bestand eine nicht allzu geringe Hoffnung, dass Doktor Diercksen ebenfalls zum Gottesdienst kommen würde.
Deshalb zog ich eines der schönsten knitterfreien Kleider an, die ich in meine Koffer gepackt hatte, rasierte meine Beine, legte mein Make-up besonders sorgfältig auf und stolzierte pünktlich 10 Uhr zur Kirche hinein.
Das Gebäude war halbvoll, etwa zwei Drittel der Dorfbevölkerung mussten gekommen sein, um den Worten eines nicht mehr ganz so jungen Pfarrers zu lauschen. Auch die Zuhörer gehörten zum größten Teil der nicht mehr ganz so jungen Generation an. Die unter 50-Jährigen waren definitiv das Drittel, das fehlte.
Kerzengrade und mit den Augen die Reihen heimlich nach einem dunkelbraunen Haarschopf durchsuchend, ging ich durch das Kirchenschiff und setzte mich schließlich auf eine Seitenbank. Ich hatte den Arzt nicht entdecken können. Dafür erblickte ich meine Nachbarn, an deren Seite ein Mann saß, bei dessen Anblick ich am liebsten Hals über Kopf die Kirche wieder verlassen hätte. Er war Mitte Dreißig, und von seinem niedlichen Aussehen auf den Familienfotos weit entfernt. Seine Haare hatten sich bereits größtenteils von ihm getrennt, wie auch sein schlanker Körper, der den Platz mit einem fettleibigen, schwammigen Etwas getauscht hatte.
Er schien mich nicht zu bemerken, sondern starrte gebannt in das Gesangbuch. Dafür hatte mich Emma-Louise entdeckt und nickte mir wohlwollend zu.
Ich nickte nicht ganz so wohlwollend zurück, denn schließlich musste der Frau klar sein, wie ihr Sohn sich entwickelt hatte, und dass sie es ernsthaft in Erwägung zog, mich mit ihm zu verkuppeln, grenzte schon fast an Beleidigung. Ich überlegte kurz, ob es dafür beziehungsweise dagegen ein Gesetz gab, konnte jedoch den Gedanken nicht zu Ende bringen, weil der Pfarrer nun mit seiner Zeremonie begann.
 
Eine reichliche Stunde später stand ich vor der Kirche Jasper gegenüber und überlegte fieberhaft, wie ich ihm vorsichtig klarmachen konnte, dass das mit uns niemals passieren würde, ohne dass er danach seinen Kummer an drei Rieseneiscremetorten erstickte. Seine Mutter hatte uns einander vorgestellt und sich dann mit einem wissenden Schmunzeln verdrückt. Doch ich schaffte es nicht, etwas zu sagen, denn Jasper kam mir zuvor.
»Pippa, du siehst aus, als wärst du eine sehr nette Frau, aber es tut mir leid, du bist nicht mein Typ.«
Ich klappte den Mund auf und zu wie ein Guppy auf Landgang. Hatte er mich gerade eiskalt abserviert? Ich war nicht sein Typ? Am liebsten hätte ich ihm eine flammende Rede darüber gehalten, warum ich sehr wohl sein Typ war, er aber nicht meiner, aber ich ließ es sein. Das Resultat blieb dasselbe – es würde nie ein Date mit ihm und mir geben. Deshalb schluckte ich meinen Ärger runter und nickte nur.
»Du bist auch nicht direkt mein Typ«, antwortete ich sanft. »Es ist aber nett, dich trotzdem mal kennengelernt zu haben. Ich habe schon die Fotos bei deiner Mutter gesehen, dich jetzt in Realität zu sehen, ist noch viel… viel… gewaltiger.«
Er rang sich ein halbes Lächeln ab. »Falls du meine Körperfülle meinst, so tut es mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Aber so bin ich nun mal, meine Mutter will es nicht wahrhaben, deshalb hat sie nur alte Fotos von mir auf ihrer Schrankwand stehen.«
Verständlich, wenn sie darauf aus war, ihren Sohn unter die Haube zu bringen. 
Ich reichte ihm die Hand. »Ich wünsche dir alles Gute, Jasper.«
Er schüttelte meine Hand. »Ich dir auch. Nimm es nicht persönlich.« 
»Nein, ich gebe mir Mühe.« 
Dann nickten wir uns noch einmal freundlich zu, bevor wir beide unserer Wege gingen. In meinem Falle bedeutete das, mich in meine Bleibe zu begeben, etwas Bequemeres anzuziehen und spazieren zu gehen, um die Gegend zu erkunden. Was er machte, entzog sich meiner Kenntnis. 
 
***
 
Fast hätte ich den schmalen Waldweg, der zum See führte, gar nicht gefunden. Er lag versteckt zwischen dichten Brombeerbüschen und hohem Gras. Wahrscheinlich gab es eine breite Zufahrt zum See, aber selbst wenn, war sie in keiner Karte eingezeichnet und bei keinem Navigationssystem gemeldet. Susan hatte sie jedenfalls nicht angezeigt, sondern lediglich verkündet, dass es hier irgendwo einen See geben müsste. Unterwegs sammelte ich eine ganze Zeckenfamilie auf (und wurde sie auch wieder los) und passierte eine Ansammlung von Ameisenhaufen, bis ich schließlich an einer traumhaft schönen Badestelle ankam.
Der See war relativ groß und lag versteckt in schattigen Kiefernwäldern, hin und wieder ragte ein Bootssteg ins Wasser. Menschen waren weit und breit nicht zu sehen. Ich überlegte, ob ich zurückgehen und meinen Bikini holen sollte, doch in Anbetracht der Zecken und Ameisen beschloss ich, so wenig wie möglich Kontakt zum Fußvolk der Waldwege aufzunehmen und mich anderweitig zu behelfen. Daher ging ich ein paar Minuten am Ufer entlang, bis ich einen schmalen Sandstrand an einem einladenden Bootssteg fand, auf den ich mich setzte. Er war idyllisch, eingebettet in Schilf, und damit vor neugierigen Blicken geschützt. Am Ende des Stegs schaukelte ein kleines Boot im Wasser.
Ich sah mich vorsichtshalber noch einmal um, dann zog ich Rock, T-Shirt und Unterwäsche aus und ging mit nichts als meiner Würde bekleidet in den See.
Das Wasser war angenehm warm und umspülte sanft meine Glieder. Ich brauchte gar nicht lange, bis ich es wagte, mit dem ganzen Körper einzutauchen, um ein paar Runden zu schwimmen.
Ich schwamm, bis ich mich nach ungefähr hundert Metern in der Mitte des Sees befand. Von dort hatte ich einen hervorragenden Blick auf alle Uferstreifen. Ich war die einzige Badende. Für einen Moment kam mir der Gedanke, dass das vielleicht kein gutes Zeichen war und gleich ein Monster aus der Tiefe auftauchen oder irgendwelche Gifte im Wasser meine Haut in Fetzen vom Körper fallen lassen würden, doch dann schob ich die unheilvollen Gedanken energisch beiseite. Von den Dorfbewohnern, die ich bisher kennengelernt hatte, sah keiner so aus, als würde er gerne im See planschen. Und die Bewohner der umliegenden, größeren Ortschaften hatten ihn vermutlich noch nicht für sich entdeckt. Schließlich gab es hier in der Gegend eine Anzahl weiterer Seen.
Ich legte mich auf den Rücken und paddelte noch ein Weilchen, bis ich zum Ufer und zu meinem Steg zurückkehrte. In Ermangelung eines Handtuches beschloss ich, mich auf die warmen Bretter in die Sonne zu stellen und lufttrocknen zu lassen. Wohlig schloss ich die Augen, breitete die Arme aus und ließ in den warmen Sonnenstrahlen die Tropfen auf meinem Körper verdunsten. Als ich ein leises Rascheln hinter mir hörte, drehte ich mich kurz um, konnte aber weder Wildschwein noch Bären oder andere gefährliche Tiere entdecken, so dass ich mich wieder meiner natürlichen Trocknung widmete, während ich in Gedanken eine Liste anlegte, welche Dinge ich als nächstes erledigen musste: 
- Caroline anrufen, damit sie sich um Handwerker kümmerte, da die Ressourcen hier offensichtlich begrenzt waren,
- neues Kapitel in meiner Reportage über das Landleben schreiben, damit sich meine Karriere von der Stelle bewegte,
- in einem anderen Ort einkaufen, damit ich Eiscreme essen konnte,
- den Dorfarzt aus dem Kopf bekommen.
Ich wollte noch zwei Punkte hinzufügen, als ich plötzlich eine Stimme direkt hinter mir vernahm:
»Entschuldigung, aber ich müsste mal vorbei.«
Erschrocken drehte ich mich um und starrte direkt in das Gesicht von Doktor Diercksen. Er sah mir ohne mit der Wimper zu zucken gerade in die Augen. In seinen Händen hielt er eine Angel und einen Eimer. Offensichtlich wollte er zu einem Boot am Ende des Stegs. Hatte ich mir tatsächlich ausgerechnet seinen Steg zum Nacktsonnen ausgesucht?
»Äh, gerne«, stammelte ich und wich zur Seite. Fieberhaft überlegte ich, ob ich es unauffällig zu meinen Sachen schaffen konnte, bevor er vielleicht den Blick senkte, aber sie lagen am Anfang des Steges, zu weit entfernt.
»Danke«, sagte er einfach, wobei er mir immer noch unverwandt in die Augen sah, die im Gesicht, meine ich. Er war ein echter Gentleman.
»Gern geschehen«, erwiderte ich und zog auch noch meinen Bauch ein, damit er auf dem schmalen Steg ungestört an mir vorbeigehen konnte.
Kaum drehte er mir den Rücken zu, flitzte ich zu meinen Sachen und zog mein T-Shirt über. In der Eile wusste ich nicht, wo vorne und hinten war, aber es war mir auch egal, Hauptsache, ich hatte wieder etwas an. Auch die Shorts zog ich mehr oder weniger gerade über meinen Po. Gerade noch rechtzeitig, bis er wieder zurückkam und noch mehr Utensilien holte, die er zum Angeln benötigte und die neben meinen Klamotten auf ihn warteten.
»Ein schöner Tag heute«, meinte er, als er wieder bei mir war und das Angelzeug auflud.
»Ja ja, lädt förmlich zum Baden ein.« Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Ich war viel zu geschockt. Zu allem Überfluss klopfte mein Herz bei seinem Anblick so schnell, dass ich Angst hatte, gleich einem Sonnenstich zum Opfer zu fallen.
»Ihr T-Shirt ist verkehrt herum«, sagte er, wobei ich das Gefühl hatte, dass er sich Mühe geben musste, ein Grinsen zu verkneifen.
»Das ist gerade trendy«, erwiderte ich. »Naht nach außen, total in.«
»Bei Hosen auch?« Er deutete auf meine kurze Hose, die völlig schräg auf meinen Hüften saß.
»Ja, natürlich.«
Jetzt war es deutlich zu erkennen, dass er Mühe hatte, ernst zu bleiben.
Ich versuchte, ihm ganz cool meine neueste Modekreation vorzuführen, wobei ich mich wie ein Model auf dem Laufsteg um mich selbst drehen wollte. Dabei landete ich jedoch fast im Schilf und konnte mich erst in letzter Sekunde gerade so abfangen, trat aber bis zur Wade in dicken Schlamm.
Jetzt war es aus, sein Mund verzog sich zu einem breiten Grinsen.
Ich fluchte innerlich. Das war wirklich keiner meiner größten Momente.
»Nehmen Sie sich vor den Mücken in Acht«, meinte er noch, bevor er sich mit seinen letzten Angel-Utensilien auf den Weg über den Steg zum Boot machte.
»Mach ich. Hals- und Beinbruch!«, rief ich ihm hinterher.
Er drehte sich um. »Petri Dank!« Dann packte er alles ins Boot, löste es vom Steg und ruderte los, um den Schilfgürtel herum und aus meinem Blickfeld.
Sobald er außer Sichtweite war, ließ ich mich in den Sand fallen, zog die Beine an und schlug den Kopf gegen meine Knie. Idiotischer hätte ich mich wirklich nicht benehmen können. Nicht nur, dass er mich in voller Größe nackt gesehen hatte, ich hatte ihm auch noch die dümmlichsten Kommentare dazu gegeben, die jemals jemand gesagt hatte, seitdem es Männer und Frauen gab. Das ist jetzt trendy? Hallo? Dieser Mann würde mir nie wieder sehnsüchtige Liebesbriefe schreiben, damit war es jetzt aus und vorbei. Für immer.
Ich stöhnte auf. Das Schicksal war gnadenlos. Wenn ich vielleicht für einen winzigen Moment mit dem Gedanken gespielt hatte, eine Affäre mit einem verheirateten Mann anzufangen (ja, ich gebe es zu, der Gedanke kam mir in der Nacht), so hatte diese Begegnung das Vorhaben endgültig zunichte gemacht. Er würde jetzt wahrscheinlich in seinem Boot sitzen und sich über mich totlachen. Das Licht der Liebe, wie er in seinem Gedicht geschrieben hatte, hatte ich heute definitiv nicht entfacht.
Seufzend blickte ich auf das Wasser, das sich nach seinen Ruderschlägen wieder beruhigt hatte. Da ruderte er davon, der Traum meines Lebens, aber wahrscheinlich sollte es so sein. Ich musste ihn aus meinen Gedanken verbannen. Es war an der Zeit, sich um die wichtigen Dinge des Lebens zu kümmern: beispielweise Carolines Auftrag an mich.





TAG 6
8. Juli, noch 9 Tage bis zum Erstschlag
 
 
Die Handwerker standen pünktlich 10 Uhr vor der Tür.
Nach meinem gestrigen Badesee-Fiasko hatte ich Caroline angerufen und ihr meine Probleme mit den örtlichen Handwerkern geschildert, woraufhin sie sofort eine städtische Notfallnummer kontaktierte und die Männer für heute zu mir bestellte. Sie musste zwar einen satten Aufpreis für Anreise und kurzfristige Buchung zahlen, aber ich beneidete sie um diesen Luxus der schnell verfügbaren Arbeitskräfte, den nur die Stadt bieten konnte. Es war aber auch dringend nötig, dass das Haus in Ordnung gebracht wurde, wenn wir unseren Zeitplan einhalten wollten.
Und nun waren sie hier. Fünf Männer in weißen Overalls voller Farbkleckse und mit Eimern voller Farbe sahen sich neugierig im Haus um.
Ein Typ mit hellbraunen Haaren, die er immer wieder aus seiner Stirn strich, schien der Chef der Truppe zu sein.
»Was verschlägt denn eine junge Frau wie Sie in dieses Kaff?«, fragte er schließlich und musterte mich mit einem mitleidigen Blick, ob ich entstellt oder todkrank oder einfach nur irre war.
»Es ist nicht für mich«, erklärte ich, doch er winkte ab. 
»Es geht mich ja auch nichts an.«
Damit hatte er Recht. 
»Meine Freundin möchte die Räume in folgenden Farben haben«, sagte ich, wobei ich das »meine Freundin« besonders deutlich betonte. Danach zählte ich ihm die verschiedenen Farben auf, während ich ihm die Räumlichkeiten zeigte. Caroline war es extrem wichtig, dass die Zimmer in den ausgewählten Farben gestrichen wurden, damit sie die richtige Aura verströmen konnten. Oder war es Karma? Oder Chi? Jedenfalls etwas, was die Bewohnerin in die richtige Stimmung versetzte. Da sie nur zu Hause arbeitete, war es ganz besonders wichtig, das Heim liebevoll und farblich perfekt herzurichten, damit sie sich rundum wohlfühlte. So durfte das Schlafzimmer auf keinen Fall rot sein, weil diese Farbe sie zu sehr aufregte und nicht schlafen ließ. Das Wohnzimmer hingegen sollte orange sein, damit sie gute Laune bekam, wenn sie sich darin befand. Und das Arbeitszimmer benötigte ein zitroniges Gelb, weil das Studien zufolge die Freude an der Arbeit steigerte. Das hatte sie mir explizit aufgeschrieben, und ich gab es nun an den Malermeister wieder. Ich hatte ein wenig das Gefühl, dass der Chef der Truppe meinen Ausführungen nicht die nötige Aufmerksamkeit schenkte, aber ich schob es darauf, dass er eine lange Fahrt hinter sich hatte. Jedenfalls nickte er jedes Mal zustimmend und sagte »alles klar« oder »okay, machen wir«. Vorsichtshalber ließ ich ihm den Grundriss samt Liste der gewünschten Farben da.
Dann ging er mit seinen Jungs zu einem großen Van, der vor dem Tor parkte, holte noch mehr Farbeimer und ein paar Planen aus dem Wagen, bevor sich die fünf Männer aufteilten und mit ihren Gefäßen und Planen in den Zimmern verschwanden.
 
Da ich nicht unnütz danebenstehen wollte, beschloss ich, mich erneut auf die Suche nach einem Supermarkt zu begeben, auch, um für die Männer ein paar Getränke zu besorgen.
Dieses Mal landete ich in einem Ort namens Hickelsen, wo ich auch tatsächlich Wasser, Cola, Bier und sogar Eiscreme fand. Nach meinem gestrigen Erlebnis am Bootssteg fühlte ich mich, als hätte ich sogar eine doppelte Packung verdient, die ich in Ermangelung eines Kühlschranks sofort aufaß.
Im Anschluss daran wurde mir so schlecht, dass ich mein Auto stehenließ und erst einmal eine Runde zu Fuß durch den Ort drehte.
Das Dorf Hickelsen war nur unwesentlich größer als Frankenstein, aber immerhin besaß es einen Supermarkt und sogar ein Café, wo man Kuchen und Eis essen konnte. Da sich bei dem Anblick von Eis mein Magen inzwischen gefährlich umdrehte, bog ich in einen kleinen Weg ein, der an Feldern entlang zum Wald führte.
Ich lief ziemlich lange. Ich gebe es nur ungern zu, aber es war richtig schön, die Felder und Wiesen entlangzuwandern, entspannt an Kuhweiden vorbeizuschlendern, Schafe zu streicheln und hin und wieder Eichhörnchen zu beobachten. Das Wetter war nicht ganz so heiß wie gestern, die Sonne wurde immer öfter von Wolken bedeckt, mein Magen beruhigte sich so langsam wieder – es war wirklich angenehm. Der Nachteil an der ganzen Geschichte war, dass ich darüber völlig die Zeit vergaß. Und ein bisschen auch den Weg, den ich eingeschlagen hatte. Ich will nicht behaupten, dass ich mich verlaufen hatte, ganz und gar nicht. Ich wusste noch genau, dass ich mich in der Nähe von Hickelsen auf dem Weg Richtung Frankenstein befand, irgendwo in der Mitte im Wald. Okay, das klingt jetzt nicht gerade so, als hätte Susan, die Stimme aus meinem Navi, die Ansage gemacht, aber ich war mir sicher, dass ich auf jeden Fall wieder zurückfinden würde. Was ich jedoch dabei völlig außer Acht gelassen hatte, waren die Wetterunbilden. Denn die Sonne hatte sich nicht umsonst hinter Wolken versteckt. Sie wollte offenbar die Augen vor dem kommenden Unwetter verschließen. Leider war das im dichten Wald nicht zu sehen, daher war ich ziemlich überrascht, als plötzlich ein paar große Regentropfen auf meiner Haut landeten. 
Ich weiß nicht genau, wie ich die nächsten Minuten beschreiben soll, ohne noch mehr von meiner Würde einzubüßen, denn ich fühlte mich ein bisschen wie ein kopfloses Huhn. In Sekundenschnelle wurde aus den Tropfen ein halber Wolkenbruch mit Blitz und Donner. Aufgescheucht rannte ich durch den Wald, bis ich einen Weg fand, der eindeutig breiter war als der Pfad, auf dem ich bisher gewandelt war, und so aussah, als würde er zu einem offiziellen Ziel führen. Den lief ich entlang in eine Richtung, in der ich Frankenstein oder wenigstens Hickelsen vermutete. So groß konnte der Wald doch gar nicht sein! 
Aber am Ende lag weder das eine noch das andere Dorf, sondern ein einzelnes Haus. Es war verlassen und schon ziemlich verfallen, die Farbe blätterte ab, es fehlten ein paar Ziegel auf dem Dach, die Veranda wirkte einsturzgefährdet. Es musste zu seiner Zeit mal ein richtiges Schätzchen gewesen sein, wunderschön majestätisch, eine Waldvilla mit Balkonen und sogar einem kleinen Türmchen, doch jetzt leider Wind und Wetter ausgesetzt, so dass es langsam verrottete. Aber es war der einzige Schutz, den ich in dieser Situation finden konnte.
Eilig lief ich unter das Dach der Veranda, um vor dem trommelnden Regen sicher zu sein. Immer wieder krachten Blitze herunter, es donnerte so laut, dass es in den Ohren schmerzte. 
Innerhalb kürzester Zeit kühlte sich die Luft dermaßen ab, dass ich zu frieren begann.
Ich will ja nicht sagen, dass ich verweichlicht bin, aber dieser Nachmittag mitten im Wald bei Sturm und Regen zerrte wirklich an meinen Nerven. Vor allem, weil das Unwetter gar nicht aufzuhören drohte. Irgendwann waren zwar Blitz und Donner weitergezogen, aber der Regen blieb. Ein kühler Wind wehte durch die Bäume, die über mir rauschten und wogten wie ein aufgewühlter Ozean. Ich begann, jämmerlich zu zittern. Meine Haare waren nass, von meiner dünnen Kleidung tropfte der Regen, meine Schuhe quietschten vor Nässe. Ich versuchte, das Haus zu öffnen, aber es war verschlossen, die Fenster verriegelt. Nichts konnte mich schützen oder gar wärmen. Ich fühlte mich erbärmlich. Und bei dem Gedanken, mir eine Erkältung einzufangen und mit Fieber in dem leeren Haus auf meiner Matratze liegen zu müssen, kam nicht gerade Freude auf. Als es dann im Gebüsch mehrere Male laut knackte und raschelte, als würde gleich ein wildes Tier hervorbrechen und mich als Mahlzeit verspeisen, war ich nervlich gänzlich am Ende. Ich wusste weder ein noch aus. Und ich gebe zu, dass ich geweint habe. Obwohl, das ist untertrieben. Ich habe geheult wie ein Schlosshund. 
Mit tränenüberströmtem Gesicht nahm ich mein Handy zur Hand, das ich mitgenommen hatte, um auf dem Weg zum Supermarkt Caroline darüber zu informieren, dass die Handwerker heil angekommen waren, und sah mir ein letztes Mal die Bilder meiner Lieben an: meine Mutter, meinen kleinen Bruder, der nun in der Stadt Kunst studierte, meinen Vater, den ich kaum kannte, weil er bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam, als ich sieben Jahre alt war. Als ich in meiner Verzweiflung sogar noch ein Bild von meinem Ex hervorkramte, hielt ich jedoch inne. Denn ich sah etwas, was ich in diesem verlassenen Wald nie für möglich gehalten hätte. Mein Handy hatte Empfang!
Zitternd und mit klammen Fingern öffnete ich die Adressdatei und ging alle Nummern durch, die ich anrufen und die mir in meiner Situation helfen konnten, aber da waren nicht viele. Caroline, meine Mutter und mein Bruder befanden sich in der Stadt, bevor die hier eintrafen, war ich entweder von wilden Tieren zerrissen oder erfroren. Oder beides. Und viel mehr kannte ich nicht, die mir zu Hilfe eilen würden. 
Als letztes erschien eine Nummer, die ich zuerst als völlig unmöglich weggedrückt hatte: die Notfallnummer von Dr. Diercksen. Ich verfluchte mich dafür, dass ich die Nummer vor ein paar Tagen eingespeichert hatte, denn nun führte sie mich in Versuchung. Aber ihn wollte ich auf keinen Fall anrufen.
Erneut ging ich meine Telefonkontakte durch. Es tauchte immer noch niemand auf, der mich aus meiner Notlage befreien konnte. Die Nummer meiner Nachbarn besaß ich nicht, dafür fiel mir Peter ein, der Maler, den mir Albert, mein Nachbar, genannt hatte. In meiner Verzweiflung rief ich ihn sogar an, aber der Maler ging mal wieder nicht an den »Apparat«. 
Enttäuscht steckte ich mein Telefon weg, um es zehn Minuten später, nachdem das Gewitter eine Runde gemacht hatte und mit Blitz und Donner zurückgekehrt schien, wieder hervorzuholen. Mit bebenden Fingern und klopfendem Herzen drückte ich die Taste mit der Notfallnummer von Dr. Diercksen.
»Praxis Dr. Diercksen«, meldete sich eine weibliche Stimme.
Am liebsten hätte ich sofort wieder aufgelegt, denn dass sich eine Frau meldet, darauf war ich nicht gefasst gewesen. Ich war davon ausgegangen, dass er das Telefonat entgegennehmen würde. Aber natürlich hatte er eine Sprechstundenhilfe. Vielleicht war das sogar seine Frau.
Schnell schluckte ich den Horror herunter, den ich bei diesem Gedanken empfand.
»Hallo, hier ist Pippa Stoltz, ich hätte gerne Doktor Diercksen gesprochen, es ist ein Notfall.« Ich kam mir vor wie eine Verbrecherin. Was war, wenn es in seiner Sprechstunde gerade einen wirklichen Notfall gab, mit abgetrenntem Bein oder geplatztem Blinddarm? Doch wenn ich nicht bald gerettet wurde, landete ich mit Blitzschlag oder als Grippepandemieauslöser ebenfalls auf seiner Liege. Ich war also wirklich ein Notfall.
»Worum geht es denn? Was ist passiert?« Sie klang besorgt.
Ich überlegte fieberhaft, wie ich ihr das erklären sollte, kam jedoch nicht so schnell auf die passenden Worte, zumal ich permanent versuchte, meine klappernden Zähne in den Griff zu bekommen. Glücklicherweise fasste sie mein Schweigen als ein Symptom meiner Krankheit auf und verband mich schnell mit dem Doktor.
»Ja?«, meldete er sich. »Was kann ich für Sie tun?«
Ich hatte keine Ahnung, ob er wusste, mit wem er sprach.
»Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss, aber ich weiß nicht, an wen ich mich sonst wenden kann. Und da Sie an Ihrer Praxis einen Notruf notiert haben…«
Meine Zähne klapperten zu laut, ich musste unterbrechen.
»Was ist passiert? Sind Sie wieder gestürzt?«
Mist, er wusste, wer ich war.
»Nein, ich bin gesund. Noch. Aber ich bin hier irgendwo im Wald gestrandet, und ich habe keine Ahnung, wo. Es ist nass und kalt und ich glaube, ich bekomme einen Schnupfen. Ich weiß nicht, wie lange ich hier noch durchhalte.« Ein Schluchzen bahnte sich aus meiner Kehle seinen Weg ans Tageslicht.
Ich konnte hören, wie er sich entspannte. »Es ist also nichts passiert?«
»Nein, nicht wirklich.«
»Wo sind Sie denn irgendwo im Wald? Was bedeutet das? Gibt es etwas, womit Sie Ihren Ort beschreiben können?«
»Naja, hier steht ein verfallenes Haus, aber ich weiß nicht, ob es noch mehr von der Sorte gibt. Eine Villa. Sie ist alt und verfallen, aber war sicherlich mal schön.« Ich wollte nicht wie eine nörgelnde Zicke klingen.
Er schwieg einen Augenblick, dann sagte er nur: »Ich hole Sie ab.« Danach legte er auf.
»Nein, nicht auflegen!« rief ich. Er war mein einziger Draht zur Außenwelt, und wenn er verstummte, fühlte ich mich wie eine einsame Tiefseetaucherin, der der Sauerstoff ausging und die nun umgeben von unheimlichen Kreaturen auf Rettung wartet, während der letzte Kontakt zur Oberfläche erstirbt. Aber auf der anderen Seite konnte er sich nicht zu meiner Rettung auf den Weg machen, wenn ich ihn am Hörer festhielt. 
Ich setzte mich wieder auf die nassen Holzbretter, umklammerte meine Knie mit den Händen und wartete.
 
***
 
Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Dr. Diercksen endlich eintraf. Ich fühlte mich schon ganz geschwächt und krank vor Kälte, obwohl das sicherlich immer noch mit der Eiscreme zusammenhing, die sich inzwischen ihren Weg nach draußen gebahnt hatte. Es war vermutlich der Gedanke an die einsame Tiefseetaucherin gewesen, der mir den Magen umdrehte, denn schwups, lagen auf einmal Schokoladen- und Pistazieneis im Gebüsch. Immerhin hatte ich die Geistesgegenwart besessen, dafür die Veranda zu verlassen. Diesen Anblick konnte ich Dr. Diercksen dann doch ersparen.
Er kam in einem pechschwarzen Jeep vorgefahren und hielt direkt vor dem Haus. Es regnete immer noch, daher eilte er schnell zu mir hinüber, eine Decke in der Hand.
Mühsam stand ich auf. Er reichte mir eine Hand, um mir dabei zu helfen, und, nennt mich schwach, ich nahm sie tatsächlich an. Mit zitternden Fingern wickelte ich mich in die Decke und lehnte mich an meinen Retter (ja, so schwach war ich wirklich). Er fühlte sich so warm an, dass ich am liebsten nicht mehr von seiner Seite gewichen wäre. Doch als er mir die Tür zur Beifahrerseite seines Autos aufhielt, musste ich mich von ihm lösen und einsteigen. Er ging zur anderen Seite und kletterte ebenfalls auf seinen Sitz. Bevor er den Motor anließ, beugte er sich zu mir.
Für eine Millisekunde hielt ich den Atem an, doch er wollte mich nicht küssen, wie ich einen irren Augenblick lang angenommen hatte, sondern zog mein Augenlid nach unten, um meine Augen zu prüfen, dann fühlte er meine Stirn.
»Wie fühlen Sie sich?«, fragte er besorgt.
Diesen Blick kannte ich schon. Er war göttlich.
»Ging mir schon mal besser«, erwiderte ich. »Es war verdammt kalt und nass. Immerhin haben mich keine wilden Tiere zerfleischt.«
Nichts hilft so sehr, gesund zu bleiben, wie positive Gedanken, das wisst ihr ja schon.
»Hier gibt es außer Wildschweinen und Rehen keine wilden Tiere.«
»Keine Wölfe? Oder Bären?«
Er schüttelte den Kopf. »Nur Eichhörnchen und Dachse.«
»Dann habe ich umsonst meine Munition ins Gebüsch abgefeuert?« Es war wahrscheinlich zu spät, um den weiblichen Crocodile Hunter zu spielen, aber, hey, einen Versuch war es wert.
Er verzog den Mund zu einem Lächeln, so dass die feinen Fältchen an seinen Augen erschienen. »Jagen ist zu dieser Jahreszeit verboten.«
»Bitte erzählen Sie das nicht den Polizisten, die haben mich schon auf dem Kieker.«
»Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.«
Er ließ schmunzelnd den Motor an und drehte die Heizung auf. Sofort blies mir wohlig-warmer Wind entgegen. Ich fühlte mich schon fast wieder gut.
Etwas entspannter lehnte ich mich in meinem Sitz zurück und sah zum Fenster hinaus, während er losfuhr. Dabei streifte mein Blick jedoch den Seitenspiegel. Wie vom Blitz getroffen saß ich wieder aufrecht. Mein Spiegelbild hatte mir einen größeren Schrecken eingejagt, als es je ein Bär oder ein hungriger Wolf hätte tun können. Ich sah aus wie ein Monster. Mein Mascara war völlig verschmiert und lief schwarz meine Wangen hinunter. An meinem Mund klebte Eiscreme, ob sie vom Essen stammte oder davon, dass ich mir das Eis noch einmal hatte durch den Kopf gehen lassen, war nicht mehr so genau identifizierbar. Mein Kopf und meine Haare sahen aus, als wollte ich einen Wettbewerb für die gruseligste Hexe gewinnen, und im Brustbereich meiner Bluse hing ein kleines Zweiglein, das meine Bluse so aufbauschte, als ob mir eine dritte Brust gewachsen wäre.
So unauffällig wie möglich befreite ich den Zweig aus seinem Gefängnis, damit ich wieder aussah wie ein normales, zweibusiges Säugetier. Danach wischte ich mit meinem feuchten Ärmel im Gesicht rum, um alle Mascara- und Eisreste zu beseitigen, bevor ich mich an meine Frisur machte. Der nächste Blick in den Spiegel war schon erfreulicher.
»Gefällt es Ihnen wenigstens ein bisschen bei uns im Dorf?«, fragte er. 
Ich versuchte, in seiner Frage eine geheime Botschaft, die den Liebesbrief an mich betraf, zu entdecken, doch wenn da etwas war, konnte er es gut verstecken. Dafür mochte ich seine Stimme. Sie klang warm und dunkel, sehr männlich.
»Es ist ganz hübsch hier«, erwiderte ich und bemühte mich, meiner Stimme einen Schwung neutrale Begeisterung mitzugeben. Es gelang mir jedoch nur schlecht. »Schön grün. Viel Wald.«
Er grinste. »Das Stadtleben sagt Ihnen wohl mehr zu?« 
Ich nickte eifrig, dieses Mal wirklich begeistert. »Ich weiß gar nicht, wo ich zuerst anfangen soll. Es gibt alles, was man braucht, einfach alles. Ja, alles.« Ich wäre gern etwas spezifischer geworden, aber im Moment fiel mir nichts Passendes ein.
Er nickte, erwiderte aber nichts darauf. Dachte er nach, wie er mir das mit dem Liebesbrief und der Rose klarmachte?
»Wie kommen Sie eigentlich darauf, bei Gewitter allein im Wald herumzuspazieren?«, fragte er mich, als wir auf eine Landstraße einbogen.
»Erstens: Als ich losging, war weit und breit noch kein Gewitter zu sehen. Das hat sich heimlich herangeschlichen, in den dichten Wäldern kann man ja nicht sehen, was sich da zusammenbraut. Zweitens…« Leider fiel mir kein zweiter Grund ein, den ich ihm auf seine Frage um die Ohren pfeffern konnte, weshalb ich mich schnell wieder in ein Zähneklappern flüchtete, obwohl es inzwischen mindestens dreißig Grad im Auto waren. 
»Wo sind Sie losgelaufen? In Frankenstein?«
»Nein, irgendwo in Hickelsen, oder wie der Ort heißt.« Bei diesen Worten fiel mir ein, dass dort noch mein Wagen mit den Einkäufen stand. Auf einmal machte ich mir große Sorgen um mein Gefährt samt Inhalt. »Meinen Sie, wir können dort halten, um mein Auto zu holen? Wer weiß, ob es das Gewitter überstanden hat!?«
Er sah mich schräg von der Seite an, sagte jedoch nichts, sondern hielt an, wendete und fuhr zurück. 
»Danke«, murmelte ich, während ich am Straßenrand ein Schild sah, das in großen Buchstaben die Richtung nach Hickelsen wies.
Er grinste noch immer. »Seitdem Sie da sind, passiert wenigstens mal was in diesem Ort. Drei Notfälle in drei Tagen, das ist ein Rekord für Frankenstein.«
Ich grummelte etwas in die Decke, die er mir gegeben hatte. Dabei nahm ich eine feine Brise eines angenehmen, männlichen Duftes wahr, der in der Decke steckte. War das sein After Shave? Hatte er mir etwa seine eigene Decke mitgebracht? Ein feines Kribbeln durchzog meinen Körper und ich hielt meine Nase noch tiefer in den Stoff. Er roch nach Ozean und Pinienwäldern, nach frischem Laub und Erde. 
Ich sah wieder auf, weil ich merkte, dass er anhielt. Waren wir etwa schon da? Mir kam es so vor, als wäre ich viel weiter von der Zivilisation entfernt gewesen, doch offenbar war es nur eine kurze Strecke. Neben uns stand tatsächlich mein kleiner Flitzer, klatschnass aber heil.
Es fiel mir schwer, die warme Gemütlichkeit seines Wagens verlassen zu müssen. Und ich hätte ihm in diesem Moment gern gesagt, dass ich mich über sein Gedicht gefreut hatte. Nur um ihm einen kleinen Hinweis zu geben, dass er mit seinen Gefühlen nicht alleine war. Ehefrau hin oder her.
»Vielen Dank nochmals, dass Sie mich gerettet haben«, begann ich.
»Gern geschehen«, antwortete er. »Immerhin haben Sie heute Kleider an.«
Als er das sagte, war meine ganze romantische Stimmung dahin. Er hatte es so leichthin formuliert, als würde er einem Schwein zu seiner Schwarte gratulieren, weil der Speck in der Pfanne besonders gut brutzelte. Ich muss zugeben, in diesem Moment hasste ich ihn ein bisschen. Und ich wünschte ihm eine nörgelnde, nervige Frau an den Hals, dazu noch mehr ungezogene Kinder, die ihn nachts aus dem Schlaf rissen. Und er sollte seine Rosen gefälligst in seinem Garten lassen, wenn ihr versteht, was ich damit meine.
Ich legte die Decke ab und öffnete die Tür. »Die Vorstellung gestern war auch nicht für Sie bestimmt. Das würde ich für Sie niemals tun. Nicht, dass Sie das denken.«
Er zuckte kaum merklich zusammen bei der Schärfe meiner Worte. »Tut mir leid, so wollte ich nicht…« 
»Vielen Dank fürs Fahren«, unterbrach ich ihn und knallte die Tür zu, um im Nieselregen zu meinem Auto zu gehen. 
Er fuhr das Fenster herunter. »Ich bringe Sie trotzdem nach Hause. Ich folge Ihnen.«
Aber ich winkte nur ab. Danach stieg ich ein und fuhr los.
 
Er hielt Wort, er wich tatsächlich die ganze Zeit nicht von meiner Heckstange, nicht einmal, als ich auf dem Weg nach Frankenstein drei Runden in einem Kreisverkehr drehte. Ich wollte ihn ärgern und abschütteln, aber er blieb hartnäckig. Er hielt erst an, als ich vor meinem Haus stand und ausstieg.
Ich war ein bisschen verwundert, weil der Van der Maler nicht mehr davorstand, aber ein Blick auf die Uhr besagte, dass es längst Feierabendzeit war. Sie waren bestimmt schon zu Hause in der Stadt.
Ich konnte den Blick von Doktor Diercksen im Nacken spüren, als ich die Treppen hinaufstieg. Ich war durch seine Hartnäckigkeit inzwischen fast wieder versöhnt und winkte ihm zu. Er winkte sogar zurück, doch die aufkeimenden, zärtlichen Gefühle, die ich dabei spürte, erstickte ich schnell, indem ich an meinen Job und an seine prachtvolle Familie dachte. Doch als ich das Haus öffnete und den ersten Raum in Carolines Haus betrat, wäre ich fast in Ohnmacht gefallen. Auf jeden Fall habe ich geschrien, denn nur wenige Augenblicke später kam Doktor Diercksen zu mir geeilt.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. »Was ist passiert?«
»Die Zimmer!«, stammelte ich. »Sie haben die Zimmer falsch angestrichen.«
Er wich einen Schritt zurück, als hätte ich ihm einen Schlag verpasst. Oder an der Nase herumgeführt. Aber ich schwöre euch, wenn Caroline diese Farben in ihrem Wohnzimmer sehen würde, wäre ich eine tote Frau. Und das wäre definitiv schlimmer als ein Sturz von der Treppe, zwei hautnahe Begegnungen mit Müllhaufen, ein Nacktbaden mit unerwünschten Zuschauern und ein Gewitterspaziergang im Wald zusammengenommen.
 
***
 
Leonard Diercksen führte mich zum Stuhl, der dieses Mal in der Küche stand, die übrigens auch in der völlig falschen Farbe gestrichen war – in einem knalligen Lila. Wie in Trance setzte ich mich.
»Ich hatte ihnen extra gesagt, wie alles gestrichen werden soll. Ich hatte ihnen sogar die Skizze dagelassen. Caroline macht mich fertig.«
»Das wird sie bestimmt nicht. Sie sind doch ihre Freundin«, versuchte er mich zu trösten.
»Ha!«, rief ich. »Sie kennen Caroline nicht.«
Er musste zugeben, dass ich damit Recht hatte.
»Aber das geht schon in Ordnung. Es wird einfach umgestrichen.«
»Wie denn? Peter, der Maler hat keine Zeit, und nochmal jemanden aus der Stadt kommen zu lassen, wird definitiv zu teuer. Sie macht mich kalt.«
Er lachte leise. Es klang extrem sexy, und es hätte mir mit Sicherheit einen prickelnden Schauer durch den Körper gejagt, wenn ich nicht so verzweifelt gewesen wäre.
»Machen Sie sich keine Sorgen, ich kläre das.«
»Wirklich?« Hoffnung keimte in mir auf.
»Wirklich.«
Ich sah ihn überwältigt an. »Danke.«
Er nickte. »Jetzt machen Sie sich erst einmal einen Tee, gehen ins Bett und schlafen, damit Sie sich keine Grippe holen.«
Ich nickte zustimmend. »Tee mit Wodka.«
Er lachte wieder sein sexy Lachen. »Gerne auch Tee mit Wodka. Hauptsache heiß.«
 
Hauptsache heiß. Wer hier heiß war, das war Doktor Diercksen.
Ich hatte es doch tatsächlich geschafft, meine Hand mit kochendem Wasser zu verbrühen, und nun saß ich wieder in seiner Praxis. Er wickelte eine weiße Binde um meine Finger.
»Wie haben Sie das nur wieder angestellt?«, fragte er mich. Seine Stimme klang nicht nur besorgt, sondern auch ein wenig rau und heiser. 
»Es war zu heiß«, flüsterte ich fast unschuldig. 
Er sah auf, der Blick aus seinen braunen Augen traf meinen und hielt ihn fest. Ganz lange. Ich fühlte einen Schauer meinen Rücken hinunterlaufen. In meinem Bauch kribbelte und prickelte es, während sein Blick über mein Gesicht strich.
»Du bist wunderschön«, raunte er. Dann strich seine Hand wie zufällig über meinen Arm und hinterließ eine heiße Spur auf der Haut.
»Und du bist so sexy, deine Stimme, deine Augen, dein Lachen. Unglaublich sexy, das habe ich schon auf dem Bild gesehen.«
Seine Hand strich zärtlich über mein Gesicht, klemmte eine blonde Locke hinter mein Ohr. Er lächelte, so dass sich die kleinen Fältchen an seinen Augen kräuselten. »Du bist wie ein Wirbelwind, der durch das Dorf braust und mir den Atem nimmt. Du hast die wahre Liebe in mir entfacht. Ich will jeden Tag mit dir genießen, so lange du hier bist.«
»Und alles andere vergessen? Die Frau, die Kinder?«
»Es gibt nur dich und mich.«
Seine Hand strich meinen Hals entlang, während sein Kopf immer näher kam. Ich konnte seinen heißen Atem in meinem Gesicht spüren. Seine Lippen berührten sanft meine Wange, bevor sie den Weg zu meinem Mund fanden.
Er küsste unglaublich gut. Weich und innig, hart und sanft zugleich. Seine Lippen brannten auf den meinen, während meine Hand nun ebenfalls zum Leben erwachte und über seinen Körper strich. Er fühlte sich hart und fest an, sehnig und geschmeidig, ich konnte die Muskeln unter seinem Hemd spüren.
Sein Kuss jagte heiße Schauer durch meinen Körper, so dass ich mehr von ihm wollte, mehr, mehr! Mein Körper vibrierte, als seine Hand über meinen Rücken strich und an meinem Oberschenkel verharrte. In diesem Moment war mir alles egal, seine Frau, die Kinder. Ich öffnete leicht den Mund und ließ meine Zunge zwischen seine Lippen wandern. Ich spürte, wie er kurz zusammenzuckte, aber dann das Spiel aufnahm. Unsere Zungen erforschten einander, während sich unsere Körper immer fester aneinanderpressten.
»Ich will dich, jetzt«, hauchte ich, als ich seine Erregung deutlich spüren konnte. Sein Atem rasselte über meine Haut.
»Oh, Pippa, du machst mich verrückt«, raunte er atemlos.
»Jetzt, bitte, jetzt!«
Auf einmal saß ich aufrecht im Bett. Meine Worte hallten noch von den leeren, froschgrünen Wänden des Hauses wider, während ich versuchte, den Traum aus meinem Kopf zu schütteln. Offenbar fing ich sogar im Schlaf zu reden an, wenn es um Dr. Diercksen ging. Verdammt. Ich konnte spüren, dass mich mein Traum nicht kalt gelassen hatte. Oh Mann, ich musste diesem Arzt in Zukunft besser aus dem Wege gehen. Keine Notrufe mehr, keine Begegnungen am See. Nichts.
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Er war ja wirklich mutig, das musste ich ihm lassen. Augenscheinlich hatte ich es ihm trotz meiner gelegentlichen Anfälle von Lebensunfähigkeit mächtig angetan. Aber er durfte es nicht tun. Es war nicht gut. Gar nicht gut. 
Ich drehte die neue rote Rose, die ich heute Morgen in meinem Briefkasten gefunden hatte, in den Händen. Eigentlich hatte ich vor, den Brief ungeöffnet zurückzuschicken, aber dann siegte meine Neugier doch über meine Vernunft. Es war wieder ein Gedicht.
Bezaubernd wie ein Strahl der Sonne
Nimmst du mich in deinen Bann
Mit Schönheit die vom Herzen kommt
Wurdest du überreich belohnt.
Dein Anblick macht mich hilflos schwach
Zitternd lieg ich abends wach
Ich wünsch ich würde von dir träumen
Keine Sekunde dieses Traums versäumen
Verwunschen lieg ich da und denke
Welch Schicksal meine Bahnen lenke
Du ziehst mich an wie ein Magnet
Für deine Liebe sprech ich ein Gebet
Ich möchte deine Nähe spüren
In meine Traumwelt dich entführen
Dir die Gefühle offenbaren
Die nun seit Tagen in mir waren
Noch nie war ich so sehr verliebt
Mein Herz zu deinen Füßen liegt
Könnt ich dich in den Armen halten
Würd sich der Himmel mir entfalten.
Geliebte finde du zu mir
Freudentränen schenk ich dir
Für die die mir so sehr gefällt
Zärtliche Liebe endlos hält.
 
Der Mann war vielleicht nicht der größte Dichter aller Zeiten, aber er war definitiv fasziniert von mir. Ich hätte seine Geste auch wirklich reizend und romantisch gefunden, wenn da nicht dieses kleine Problem gewesen wäre. Ein Problem, das zu Hause sein Essen kochte und seine Kinder versorgte.
Ich seufzte tief. Warum musste so etwas ausgerechnet mir passieren? Mir, Pippa Stoltz, die doch eigentlich eine aufregende Karriere bei einer großen Frauenzeitschrift machen und dabei in Ruhe darauf warten wollte, dass eines Tages der richtige Mann vor ihrer Tür stand. Ihrer Tür in der Stadt, wohlgemerkt. Selbst wenn sich der Arzt für mich entscheiden und seine Frau verlassen würde, so würde ich doch nie die Stadt für ihn verlassen. Diese Liebe zwischen uns war zum Scheitern verurteilt, bevor sie richtig begonnen hatte.
Wieder ging ich zur Haustür, um Rose und Brief in der Mülltonne zu entsorgen, als es direkt vor meiner Nase laut klopfte.
Verwundert öffnete ich die Tür und traute meinen Augen kaum, als Dr. Diercksen und sechs fremde Männer jeder Altersgruppe mit Farbeimern in der Hand davor standen.
»Wir sind hier, um die Wände neu zu streichen. Welche Farben wollen Sie wo haben?«, krähte ein junger Typ im Teenageralter, bevor ich den Mund öffnen konnte.
»Äh, die Skizze liegt auf dem Stuhl im Arbeitszimmer«, erwiderte ich.
Doktor Diercksen ging mit den Männern wortlos an mir vorbei, als er die Rose in meiner Hand sah, lächelte er. Bevor ein Unglück passierte, musste ich ihm so schnell wie möglich klarmachen, dass seine Aktionen nicht gut für uns beide waren.
Doch zuerst gab ich den Männern Anweisungen, in welchen Raum welche Farbe gehörte, wobei ich mich kontrollierend danebenstellte und sie erst in Ruhe ließ, als wirklich die richtige Farbe im Pinsel klebte und auf die Wand aufgetragen wurde. Die Rose landete zwischendurch unauffällig im Müll.
Schließlich stand ich bei Doktor Diercksen im Wohnzimmer und beobachtete, wie seine schlanken Hände den Pinsel umfassten und in einen orangefarbenen Farbeimer tauchten.
»Wo haben Sie die Männer nur aufgetrieben?«, fragte ich interessiert, um ein Gespräch einzuleiten.
»Sie sind aus dem Dorf und haben heute ausnahmsweise Zeit, Tim hat momentan Schulferien, Chris wartet darauf, dass seine Frau mit dem Baby aus dem Krankenhaus kommt, Sebastian darf wegen seiner Tabletten nicht Auto fahren, Lucas hatte heute keine Lust zu arbeiten, weil das Feld zu nass war, in Franks Trecker hat der Blitz eingeschlagen, Bernard ist Rentner, und ich habe heute noch keinen Patienten, werde aber sofort verschwinden, sobald jemand einen Notfall meldet.« Er grinste mich an. 
Ich ignorierte seine Anspielung. »Und die Farbe?«
»Die lag bei den meisten noch im Keller. Außerdem hat Peter, der Maler, ein paar Eimer spendiert als Entschuldigung, dass er Sie im Stich gelassen hat.«
Ich war ehrlich beeindruckt. »Das ist wirklich nett. Ich werde mich gern erkenntlich zeigen.«
»Eine Grillparty wäre super«, meinte Tim, der Teenager, der sich offenbar nicht scheute, alles zu sagen, was ihm in den Sinn kam, und der gerade ins Wohnzimmer eilte, um weiße Farbe zu holen. »Wir hatten schon seit Jahren keine richtige Grillparty mehr, nicht wahr, Doc?!«
»Das ist richtig«, stimmte ihm Doktor Diercksen zu. »Aber wir können das natürlich nicht verlangen.«
»Natürlich nicht«, sagte ich. »Aber ich organisiere es gern. Das ist das Geringste, was ich tun kann.«
»Cool«, erwiderte Tim. »Morgen hätte ich Zeit.«
»Gut, dann eben morgen.«
Strahlend verließ er den Raum und ließ mich mit Doktor Diercksen allein zurück.
»Ich hoffe, Sie hatten eine ruhige Nacht. Kein Fieber?«, fragte er nun, während er begann, die Wand zu streichen.
Kein Fieber, nur heiße Träume.
»Die Nacht war okay, alles in Ordnung.« Ich räusperte mich. Ich musste jetzt irgendwie auf seine Gedichte und die Rosen zu sprechen kommen. Wir waren allein, wer weiß, wie lange noch. »Aber ich weiß nicht, ob die Überraschung am Morgen so gut war.«
Er runzelte die Stirn. »Wenn wir Sie aus dem Schlaf geholt haben, entschuldige ich mich, aber der frühe Vogel fängt den Wurm. Und es ist ein großes Haus. Sonst werden wir heute nicht fertig.«
»Das meine ich nicht. Ich spreche von der anderen Sache.«
Er sah mich mit stirnrunzelnd an, als würde ihm nicht gefallen, was er hörte. Aber da musste er jetzt durch. Und ich auch. Ich sprach ein bisschen schneller, um die Sache zügig hinter mich zu bringen.
»Wissen Sie, ich finde Sie wirklich nett und attraktiv, aber mehr kann da niemals sein. Es ist zwar sehr romantisch, wie Sie sich um mich bemühen, aber ich bin keine Frau, die Dreieckssachen eingeht.«
Er sah aus, als hätte ihn ein Traktor überrollt. 
»Okay«, sagte er flach. »Ich habe verstanden.« Ich glaubte fast, so etwas wie Bitterkeit und Resignation in seinen Augen zu lesen.
Ich wollte noch etwas Tröstendes hinzufügen, aber ich kam nicht mehr dazu, denn in diesem Moment läutete die Kirchenglocke.
Ich hatte, außer am Sonntag zum Gottesdienst, noch nie die Kirchenglocke in diesem Ort läuten hören, umso erschrockener war ich, als dieser Klang ertönte.
Wie auf Kommando legte Doktor Diercksen den Pinsel in den Eimer, murmelte »Entschuldigung« und eilte zur Tür. »Das ist das vereinbarte Signal für den Notfall. Ich muss los.«
Nur eine Millisekunde später war er aus der Tür und verschwunden.
»Na, das war doch gar nicht so schlimm«, flüsterte das Engelchen auf meiner Schulter, aber ich war mir nicht ganz sicher, ob es auch wirklich das Engelchen war. Irgendwie kam es mir ein bisschen vor, als hätte das Teufelchen gesprochen. Ich konnte förmlich sein Kichern hören. 
Ich sah zum Fenster hinaus und beobachtete, wie Leonard Diercksen in seinen Jeep sprang und Richtung Praxis fuhr. Wenn meine Entscheidung und meine Worte eben richtig gewesen waren, wieso fühlte sich alles auf einmal so falsch an?
 
***
 
Er kam nicht wieder, um beim Malern zu helfen, aber ich konnte es ihm nicht verübeln. Ich verließ das Haus, um noch etwas zu trinken für die Männer zu besorgen, dabei sah ich, dass in der Praxis Licht brannte und er offensichtlich bei der Arbeit war. Es tat mir leid, dass ich ihn so eiskalt abservieren musste, aber es gab keine andere Möglichkeit. Ich wurde sonst noch verrückt bei der ganzen Sache.
Als ich mich auf der Grolsteiner Landstraße befand und darüber nachdachte, ob ich es mir in diesem Ort jemals wieder erlauben konnte, krank zu werden und einen Arzt zu benötigen, hörte ich die Sirene eines Polizeiwagens hinter mir.
Ich starrte auf den Tacho. War ich zu schnell gefahren? Hoffentlich musste ich nicht wieder aufs Polizeirevier, denn dieses Mal würde mich Doktor Diercksen mit Sicherheit nicht rausholen.
Ich fuhr rechts an, ließ das Fenster runter und legte mein unschuldigstes Lächeln auf, als Carl Berger, der jüngere Polizist, dessen Bekanntschaft ich neulich gemacht hatte, auf mich zu geschlendert kam. An meinem Fenster angekommen, nahm er die Mütze ab und legte die Hand auf mein Autodach.
»Guten Tag, gnädige Frau«, sagte er.
»Hallo, Wachtmeister Berger. Ich hoffe, ich bin nicht zu schnell gefahren. Und wenn, dann nur, weil im Haus sechst durstige Männer auf mich warten.« 
Das klang nicht ganz sauber, das gebe ich zu. Der Polizist runzelte auch sofort die Stirn.
»Was machen denn sechs Männer in Ihrem Haus?« Seine Stimme klang fast grollend.
»Sie streichen die Wände«, lachte ich, um mir neben dem Ruf, eine Stalkerin zu sein, nicht auch noch den einer Hure einzuhandeln.
Er atmete erleichtert auf. »Ich dachte schon…« sagte er und blinzelte nervös.
»Nein, nicht das!«, zwitscherte ich und lachte erneut hell auf. Männer liebten es, wenn man viel und hell lachte. Das würde ihn beruhigen.
Es half nur bedingt, denn nun trat er unruhig auf das andere Bein, als wäre er verlegen. »Ich bin mir nicht sicher, aber haben Sie eigentlich in den letzten Tagen Post erhalten?«
Ich stutzte. Woher wusste er von den Gedichten? War denn in diesem Dorf nichts heilig? Kannte etwa schon jeder Doktor Diercksens kleine Schwäche für mich?
»Ach, nur eine Kleinigkeit von einem Freund«, erwiderte ich.
Doch dieses Mal stutzte Carl Berger. »Was meinen Sie?«
Was meinte er denn? »Keine Ahnung. Wovon reden Sie?«
Er räusperte sich. »Ich spreche von Blumen und, äh, zwei kleinen Gedichten, die mir einfielen, als Sie in mein Leben getreten sind.«
Mir fiel die Kinnlade runter. Er hatte …?
»Sie haben…?«
Er lächelte verlegen. »Ja, ich war das. Sie sind eine ganz außergewöhnliche Frau, und ich dachte…naja, ich wollte Sie gerne bitten, mit mir essen zu gehen, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Ich brauchte ein Weilchen, bis ich den Mut aufbrachte, Sie anzusprechen, deshalb die Rosen und die Gedichte.«
Ich saß noch immer in meinem Auto, als hätte mich ein Blitz getroffen. Dann hatte ich Doktor Diercksen vorhin völlig zu Unrecht abserviert. Er wollte gar nichts von mir, er war einfach nur nett gewesen, und ich hatte ihn unlauterer Dinge beschuldigt. Ich hätte mich am liebsten hier und jetzt übergeben, aber bei dem Gedanken an die Sauerei in meinem Auto ließ ich es lieber bleiben.
»Hallo?« Auf einmal sah ich das Gesicht von Carl Berger vor meiner Nase. Er wartete offensichtlich auf eine Antwort.
»Das hat mich jetzt wirklich überrascht«, antwortete ich und versuchte, meine Fassung wiederzugewinnen. »Sehr überrascht.«
»Wollen Sie denn nun mit mir essen gehen?«
Ich riss mich aus meiner Starre und betrachtete ihn für einen winzigen Moment etwas genauer. Er sah gar nicht so schlecht aus, hatte kurze blonde Haare, blaue Augen und lange Wimpern.
»Gerne«, krächzte ich und schaffte es mit Mühe, dabei zu lächeln. »Das würde mich freuen.«
»Schön.« Er tippte mit der Hand zur Verabschiedung an seinen Kopf und nickte. »Dann hole ich Sie gegen acht ab.«
»In Ordnung. Bis später.«
Er setzte sich in sein Auto und fuhr mit quietschenden Reifen davon. Ich brauchte noch ein Weilchen, bis ich die Lähmung abschütteln konnte, die sich meiner bemächtigt hatte. Wenn ich gekonnt hätte, wäre ich am liebsten mit meinem Auto auf und davon gefahren, irgendwohin, wo mir kein Doktor Diercksen begegnen konnte. Aber das ging nicht. Ich hatte eine Aufgabe zu erledigen. Nichtsdestotrotz konnte ich diesem Mann nie wieder unter die Augen treten, das war aus und vorbei. Der hielt mich jetzt für völlig verrückt, absolut irre. Die Wahnsinnige aus der Stadt war da und sagte ihm ins Gesicht, dass sie keine Dreierbeziehung wolle, bloß weil er nett zu ihr gewesen war. 
Ich stöhnte laut auf. Ich durfte ihn nie, nie, nie wiedersehen, denn falls doch, würde ich vor Scham so tief im Boden versinken, dass kein Erdölbohrer mich je erreichen konnte. Aber hatte ich nicht vorhin erst alle Männer, die das Haus strichen, zu einer Grillparty morgen eingeladen? Wieder entschlüpfte mir ein gequältes Stöhnen.
Ich konnte nur hoffen, dass er mich inzwischen so hasste, dass er nicht daran teilnehmen wollte.
 
***
 
 
Punkt acht Uhr holte mich Carl Berger ab. Er trug ein helles T-Shirt, das seine Muskeln kaum versteckte, und eine hellblaue Jeans, bei deren Anblick so einige Frauen sicherlich Atemnot bekommen würden. Ich musste zugeben, dass er richtig gut aussah. Normalerweise heißt es ja immer, dass Männer in Uniformen besser aussähen, aber in diesem Fall war es andersherum. Seine Uniform konnte nicht einmal ansatzweise seinen wohlgeformten Körper und sein knackiges Hinterteil zur Geltung bringen. Und in dem hellen Aufzug hatte er ein umwerfendes Lächeln. (Wen es interessiert, ich trug enge Jeans und ein schwarzes Top, das meine Vorderfront vorteilhaft betonte.)
»Hi«, begrüßte er mich einfach und führte mich zu seinem Auto, einen einfachen Mittelklassewagen. Er hielt mir sogar die Tür auf. Ich erwartete fast, dass er meinen Kopf schützte, damit ich ihn beim Einsteigen nicht an das Autodach stieß, aber so weit ging er dann doch nicht. Zum Glück, sonst hätte ich mich wieder wie bei meiner Fast-Verhaftung gefühlt.
Er fuhr uns zu einem Restaurant zwischen Hickelsen und Frankenstein, das etwas versteckt im Wald an einem kleinen Teich lag. Es war wunderschön, ich hätte nie erwartet, in dieser Einöde eine solche Lokalität zu finden. Der Gastraum war eingerichtet wie eine gemütliche Jagdhütte, allerdings ohne Trophäen an den Wänden, in einem Kamin knisterte ein Feuer, auf den Tischen standen echte Blumen, und eine Tür führte hinaus auf den breiten Bootssteg, wo weitere Tische und Stühle standen.
»Wow, das ist nett hier«, entschlüpfte es meinem Mund, kaum dass wir an unserem Tisch saßen.
»Warten Sie, bis Sie das Essen probiert haben. Das ist nämlich ausgezeichnet.« Er setzte ein wissendes Lächeln auf.
Ich ließ meinen Blick zur Küchentür schweifen, hinter der mehrere Köche und Küchenhilfen ihrer Arbeit nachgingen, um die hungrigen Mägen der zahlreichen Gäste zu füllen. Dabei blieb mein Blick an einem Mann hinter dem Tresen hängen, der einer Kellnerin gerade leise die Leviten las, weil sie ein Glas falsch auf das Tablett gestellt hatte. Mir klappte zum wiederholten Male in dieser Woche die Kinnlade runter. Es war Jasper! Der Sohn meiner Nachbarn.
Ich sah zu meinem Gegenüber, der meine Reaktion mit einem Stirnrunzeln beobachtet hatte.
»Ist er der Eigentümer des Restaurants?«
»Jasper? Ja, ist er. Wieso? Kennen Sie ihn?«
»Ja, nein, nur ein bisschen. Seine Mutter hat ihn mir am Sonntag vorgestellt.« 
»Er hat sich damals heftig mit seiner Mutter zerstritten, weil er gegen ihren Willen das Restaurant weiterführt; es gehörte mal seinem Vater, aber der Mann und Emma-Louise kamen nicht klar miteinander. Das hat mir mein Vater erzählt, die Geschichte war ja vor meiner Zeit. Aber Jasper hat sich durchgesetzt, es war ein ganz schöner Kampf zwischen Mutter und Sohn. Aber inzwischen ist alles wieder gut zwischen ihnen.«
Er redete verdammt schnell, ich musste mich beeilen, wenn ich seinen Worten folgen wollte.
»Also, so zerstritten wirkten sie nicht, vielleicht nur ein bisschen«, erwiderte ich, aber was wusste ich schon. Von diesem Disput hatte mir meine Nachbarin gar nichts erzählt. Aber immerhin bekam ich jetzt von Carl Berger den Dorfklatsch serviert. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht von Doktor Diercksen anfing.
Ich wechselte schnell das Thema. »Dann sollten wir mal bestellen. Ich bin schon gespannt, was Jasper so auf dem Kasten hat.«
Er nickte zustimmend, und wir nahmen die Speisekarten zur Hand und vertieften uns in das Angebot.
 
Als nur wenig später die Gerichte serviert wurden, musste ich Carl absolut Recht geben: Das Essen war hervorragend. Ich hatte Lammrücken bestellt, dazu Rosmarinkartoffeln, Kräuterbutter und Speckbohnen, Carl hatte sich für Fisch entschieden. Wir kosteten beide jeweils vom Teller des anderen, um ums ein Urteil bilden zu können, und ich war begeistert.  
Als ich das Carl sagte, strahlte er. Als ich es Jasper sagte, der kurz zu uns an den Tisch kam und sich nach mir erkundigte, strahlte dieser ebenfalls. Ich hatte in Null Komma Nix zwei Männer glücklich gemacht.
Auch so muss ich gestehen, war Carl wirklich ein angenehmer Gesprächspartner. Wenn man sich mal an das Tempo seiner Aussagen gewöhnt hatte, war es locker und leicht, sich mit ihm zu unterhalten. Zum Glück sagte er nichts über den Dorfarzt, obwohl er sonst viel von Frankenstein und seinen Bewohnern erzählte. Ich erfuhr von der Missetat der alten Teresa, die bei ihren Nachbarn Äpfel geklaut hatte, um daraus Saft zu machen und ihn auf dem Markt zu verkaufen, und von Tims großartigen Leistungen in der Schule, so dass er nun aufs Gymnasium in Balhow gehen konnte (Tim war Carls Großcousin). Er erzählte mir von schlimmen Unwettern, bei denen die Kirche abgedeckt und ein Dorfbewohner erschlagen worden waren, von dramatischen Ernteausfällen, spektakulären Angelerfolgen, einem Wissenswettbewerb zwischen Frankenstein und Hickelsen, bei dem Hickelsen haushoch gewann und vielem mehr.
Am Ende des Abends hatte ich mehr als eine Flasche Wein intus, wusste über fast jeden Bewohner in Frankenstein Bescheid und war mit Carl per Du. Es war gut, dass ich das Date mit Carl hatte, es lenkte mich von meiner unseligen Schwäche für Leonard Diercksen ab und bescherte mir einen richtig netten Abend mit einem attraktiven Mann. Erst gegen Mitternacht brachte er mich nach Hause.
»Vielen Dank für den schönen Abend«, sagte ich, als ich in seinem Auto den Gurt löste, um auszusteigen.
»Es war mir ein Vergnügen. Es ist mir nicht jeden Tag vergönnt, eine bezaubernde Frau zum Essen ausführen zu dürfen.«
Er lehnte sich mir zu und sah mich lächelnd an. Ich wurde unsicher. Erwartete er etwa einen Kuss von mir? So weit war ich noch nicht. Außerdem, wohin sollte das führen? In zwei Wochen war ich ohnehin wieder von hier verschwunden. Auf der anderen Seite war so ein kleiner Flirt während der Tage hier auf dem Land eigentlich nicht zu verachten.
»Gute Nacht«, erwiderte ich mit einem süßen, doch unverbindlichen Abschieds-Lächeln, um die Entscheidung hinauszuzögern.
»Darf ich dich denn wiedersehen?« Er hatte den Wink verstanden und lehnte sich ein Stückchen zurück.
Ich weiß nicht mehr, was in diesem Moment durch meinen Kopf schoss, aber es kann nichts Gutes gewesen sein. Es muss am Wein und dem knisternden Feuer gelegen haben, die noch in meiner Fantasie und in meinen Adern rauschten, und an der Aussicht, mir meine Zeit in Frankenstein vielleicht mit einem Flirt mit Carl Berger zu versüßen, denn ich lud ihn für den nächsten Tag ein.
»Ich gebe morgen eine Grillparty für die Männer, die das Haus gestrichen haben, es war übrigens Tims Idee. Du kannst gerne ebenfalls kommen, es würde mich sehr freuen.«
Er zog für einen Moment die Stirn kraus, doch dann nickte er. »Gern.«
Ich sagte ihm noch die Uhrzeit, dann stieg ich aus dem Auto, sah vorsichtshalber noch in meinem Briefkasten nach, der jedoch leer war, und ging ins Haus.
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Ich verbrachte den ganzen Vormittag damit, alles für die Grillparty einzukaufen. Dabei hatte ich sogar noch einen dritten Supermarkt ausfindig gemacht und begann mich langsam zu fragen, ob die wirklich alle nötig waren.
Am Nachmittag hatte ich endlich einen Grill gefunden, den ich im Garten aufstellte. Leider war das Ambiente noch nicht so, wie es sein sollte, der Gärtner würde laut Plan erst in ein paar Tagen kommen, aber zwischen wilder Wiese und Obststräuchern war genügend Platz für Grill und Gäste, wenn sie nicht zu verwöhnt waren, auf Decken zu sitzen. Aber ich nahm mal an, dass sie das nicht waren.
Gegen sieben kamen die Männer. Es war leider recht kühl draußen, das Gewitter vor zwei Tagen hatte dem schönen Wetter ein Ende bereitet. Seitdem zeigte sich der Himmel bezogen, trüb und grau und das Thermometer kletterte nicht über 20 Grad. Immerhin war es trocken.
Zuerst erschien Tim und brachte Würstchen mit, obwohl ich bereits alles besorgt hatte, aber besser, es gab zu viel als zu wenig. Ihm folgte Sebastian, der hatte sogar ein kleines Geschenk für mich, das mein Herz hüpfen ließ – ein altes Telefon. 
»Ich bin mir nicht sicher, aber es kann sein, dass der Anschluss noch aktiv ist. In dem Haus hat früher mal der Bürgermeister gewohnt und die Gemeinde bekommt immer noch dubiose Telefonrechnungen von mehreren Anschlüssen. Es kann sein, dass der hier zu den funktionsfähigen zählt.« 
Sebastian war der Postbote im Frankenstein, Hickelsen und Grolstein, offenbar wusste er auch, was in den Briefen stand, die er einwarf.
Er hatte Recht. Nachdem er das Telefon in die Buchse in einer Ecke des Wohnzimmers gesteckt hatte, ertönte ein Rufzeichen.
»Das ist alles noch analog«, meinte er. »Aber es funktioniert.«
»Super!« Ich tanzte einen kurzen Freudentanz um das Telefon, bevor ich es in die Hand nahm, dann aber sofort wieder auf die Gabel legte. Es sah etwas merkwürdig aus.
»Es hat lange bei uns im Keller gelegen und der Hund hatte es auch mal in der Mache«, entschuldigte sich der Mann, doch ich winkte ab.
»Nichts, was nicht ein nasser Lappen beseitigen könnte.«
Er nickte grinsend und stellte sich zu Tim am Grill, während ich zur Haustür eilte und die nächsten Gäste einließ. Es waren Chris, Lucas und Bernard, dazwischen befand sich mein Date, Carl Berger, und hintendran stand Dr. Leonard Diercksen und hatte seine ganze Familie im Schlepptau.
Ich schluckte hart, als ich sie sah, und musste mich kurz am Türrahmen anlehnen, um nicht zu schwanken. Dass er mir meine Dummheit dermaßen übelnehmen würde, hatte ich nicht erwartet. Ich hatte in der Nacht tausend Sätze überlegt, die ich ihm sagen wollte, um das Geschehene rückgängig zu machen, doch einer war dümmer als der andere gewesen. Offenbar gab es keinen Weg aus dieser Misere heraus. Außer dass er mir nun mit seiner Anwesenheit und der seiner Familie ganz deutlich zeigte, wie furchtbar er mich fand. Allerdings musste ich nun wirklich nie wieder einen Gedanken oder Traum an ihn verschwenden. Daher begrüßte ich Chris, Lucas und Bernard freundlich, mein Date mit einem Küsschen auf die Wange und den Doktor mit einem kühlen Kopfnicken. Er nickte zurück, noch kühler. Dabei murmelte er etwas, das so klang, als habe er die Kinder nicht zurückhalten können und dass sie unbedingt dabei sein wollten, als sie von der Grillparty hörten.
Seine Frau gab mir die Hand und bedankte sich für die Einladung. 
Als ob ich sie eingeladen hätte! Aber vielleicht hätte ich das tun sollen, dann wäre mein gestriges Betragen nicht ganz so dumm von ihm aufgenommen worden. Jetzt war es für Reue zu spät. Sie stand wunderschön und strahlend vor mir und reichte mir einen Salat, den sie mitgebracht hatte. Selbst der sah verdammt gut aus und stellte meine eigenen kläglichen Versuche mühelos in den Schatten.
Dann standen wir alle um den Grill herum, jeder hatte ein Bier oder (in meinem Fall) ein Glas Wein und im Falle der Kinder eine Limonade in der Hand. Die Männer unterhielten sich angeregt über die Auswirkungen des plötzlichen Wetterwechsels auf die Ernte, während ich langsam zu Carl schlich, der zusammen mit Tim die Arbeit am Grill übernommen hatte und gerade ein Hackfleischbällchen flachklopfte.
»Na, was macht denn mein Lieblingswachtmeister da? «, zwitscherte ich. »Machst du das auch mit deinen Freundinnen?«
Hatte ich eigentlich schon erwähnt, dass ich vor dem Eintreffen der Gäste schon zwei oder drei Wodka mit Orangensaft getrunken hatte? Offenbar war der Alkohol inzwischen in meiner Blutbahn angekommen und sorgte für einen leichten Kopf und eine lose Zunge.
Er grinste. »Gut durch ist halb gewonnen, oder so.«
»Oder so«, gab Tim seinen Kommentar dazu.
»Tim, du bist noch zu jung«, erwiderte ich und schlug dem Jungen spielerisch leicht auf den Arm.
»Ach wo, dafür ist man nie zu jung.« Er nahm ein Würstchen in die Zange und sah es prüfend an. Als er merkte, dass es noch nicht durch war, legte er es zurück.
»Oder was sagst du, Carl? Ich finde, ein Mann sollte eine gewisse Reife haben, wie beim Wein.«
»Hm, was soll ich dazu sagen?« Er zuckte mit den Schultern. »Das wirst du als Frau doch besser wissen.« Noch bevor ich etwas erwidern konnte, wandte er sich vom Grill ab und fasste mich um die Taille. »Bin ich dir reif genug?«
Ich gluckste bei seiner Berührung auf, verstummte aber sofort, als ich merkte, dass alle Augen auf uns ruhten. Auch die von Leonard. Doch ich ließ nicht von Carl ab. Die Blicke ignorierend, vor allem die von Doktor Diercksen, lehnte ich mich an Carl und sah in seine grauen Augen. »Ich denke schon.«
Er lächelte. »Das hatte ich gehofft«, sagte er leise.
Es war kein Rausch der Emotionen, den ich bei diesen Worten in meinem Körper spürte, eher eine sanfte Welle, die zart einen Stein umspült, aber es war besser als gar nichts.
Er zog mich noch fester an sich. Ich konnte spüren, wie sich Doktor Diercksens Blicke in meinen Rücken bohrten, aber vielleicht bildete ich es mir auch nur ein. Wodka, Grillduft und ein paar Hormone im Blut sind schlechte Ratgeber und sollten ein paar Augen im Hinterkopf auf keinen Fall ersetzen.
Jedenfalls ließ ich Carl gewähren. Einerseits, weil inzwischen besagter Wodka meine Entscheidungen traf, andererseits, weil ich Doktor Diercksen zeigen wollte, dass ich mir wirklich nichts daraus machte, dass er seine Familie in meinen Garten zu meiner Grillparty mitbrachte.
In diesem Moment, als ich darüber nachdachte, ob ihn das überhaupt treffen würde, beugte sich Carl vor und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze, bevor er mich lächelnd wieder losließ. Als ich mich von ihm löste, ertönte ein zustimmendes Raunen von meinen Gästen, Bernard applaudierte sogar, und Chris klopfte ihm mit den Worten »du Glückspilz« anerkennend auf den Rücken.
Ich drehte mich ein wenig errötend zur Seite und schielte zu Doktor Diercksen, der so tat, als hätte er nichts mitbekommen. Er beobachtete die Kinder, die im Gestrüpp des Gartens einen Johannisbeerstrauch entdeckt hatten und nun mit Früchten wiederkamen.
»Sieh mal, Onkel Leo«, rief der Junge. »Dürfen wir die essen?«
»Da müsst ihr Pippa fragen, ich meine Frau Stoltz«, antwortete er.
Ich stand wie vom Donner gerührt. Onkel Leo? Hatte der Junge ihn gerade Onkel genannt? Ich musste mich verhört haben. Oder war der Kleine etwa gar nicht sein Sohn?
Die beiden Kinder kamen zu mir und zeigten mir ihre Beute. »Dürfen wir die essen? Wir haben sie dort drüben gefunden.«
Ich nickte wie betäubt, ließ die beiden aber nicht gehen, als sie losstürzen wollten. »Sagt mal, ist das euer Vater da drüben?«
Die beiden schüttelten unisono den Kopf. »Unser Vater ist in unserer Wohnung.«
»Und wer ist dann Leo?«
»Das ist unser Onkel. Er ist der Bruder von Mama. Wir wohnen bei ihm, bis unser Vater nach der Scheidung auszieht.«
„Und eure Mama ist die schöne Frau, die neben ihm sitzt?“
Sie nickten.
Ich musste mich setzen. Ich ließ die beiden los und sank auf die Stufen, die zum Haus führten. Doktor Diercksen war gar nicht verheiratet! Die Frau, von der ich dachte, sie sei seine Frau, war seine Schwester, der er Unterschlupf gewährte, weil sie in Scheidung lebte.
Eine dümmere Kuh als mich konnte es gar nicht geben. Was hatte ich nur getan? Ich hatte dem Mann meiner Träume nicht nur fälschlicherweise Untreue unterstellt, sondern ihm auch noch ins Gesicht gesagt, dass ich ihn nicht wollte. Und mich vor seinen Augen einem anderen Mann an den Hals geworfen. Schlimmer hätte es gar nicht kommen können. Jetzt hielt er mich nicht nur für eine Irre, sondern auch noch für eine Irre mit einem Liebhaber.
Ich legte den Kopf in meine Hände und verspürte das dringende Bedürfnis, mich zu übergeben.
»Alles in Ordnung?«, fragte Tim.
Ich schüttelte den Kopf. »Mir ist schlecht.« Ich zitterte förmlich.
»Soll sich der Doc mal um Sie kümmern?«
»Nein, bloß der nicht!«, wehrte ich ab. Ich fühlte mich sofort besser.
Ich sah zu ihm, wie er mit den Kindern spielte und mir dabei den Rücken zuwandte. Für ihn war ich Luft.
»Ich muss mich mal kurz hinlegen«, sagte ich und verschwand im Haus. Ich legte mich tatsächlich für einige Minuten auf die Matratze. Carl kam, um nach mir zu schauen, aber ich schickte ihn weg. In meinem Kopf drehte sich alles, ich fühlte mich hundeelend. 
Mühsam stand ich auf und schleppte mich zu dem alten, staubigen und klebrigen Telefon. Ich hatte jedoch keine Kraft mehr, es zu säubern. Ich nahm sofort den Hörer in die Hand und wählte Carolines Nummer.
»Hi Süße, alles in Ordnung?«, sagte sie, nachdem sie meine Stimme vernommen hatte. »Du klingst bedrückt.«
»Ich hab Mist gebaut«, sagte ich ohne Umschweife. Vorher sah ich mich noch um, ob auch niemand im Wohnzimmer war und mithörte. Dann erzählte ich ihr die ganze Geschichte.
»Oh oh«, sagte sie schließlich. »Das klingt nicht gut.«
»Nein, das ist es auch nicht.«
»Du magst diesen Arzt?« 
»Er ist total nett, witzig und sieht verdammt gut aus. Ja, ich mag ihn.« Mist, das hatte ich so noch nie zugegeben.
»Und diesen Carl?«
»Der sieht auch ganz gut aus.« In meiner Stimme schwang nicht halb so viel Begeisterung mit wie bei der Erwähnung von Doktor Diercksen.
»Okay, alles klar.« Sie hatte es sofort gehört.
»Aber mal ehrlich, Pippa. Was willst du überhaupt von ihnen? In zwei Wochen kehrst du in die Stadt zurück und hast die Jungs vergessen. Außer du besuchst mich.«
Ich stöhnte erleichtert auf. Sie hatte Recht. Was regte ich mich so auf? Es hatte doch sowieso alles keinen Sinn. 
»Du bist so weise«, sagte ich. »So weise.«
»Ja, ich weiß. Deshalb gebe ich dir jetzt einen Tipp als weise Frau: Geh zurück zu deiner Grillparty, genieß die Zeit im Dorf mit deinem Polizisten, denn der scheint ja ziemlich heiß auf dich zu sein. Alles andere bringt für die kurze Zeit viel zu viel Ärger. Dafür ist das Leben zu kurz.«
Sie war wirklich extrem weise.
»Danke«, sagte ich. »Du hast Recht. Bald bin ich sowieso wieder in der Stadt, wo mich niemand will, wo die Männer verschämt zur Seite blicken, wenn sie eine Frau sehen, wo jeder nur an sich denkt. Weißt du, um ehrlich zu sein, hab ich mich noch nie so nach der Stadt zurückgesehnt wie jetzt.«
»Ja, auf dem Dorf ist das ein bisschen anders.« Sie lachte leise. »Da kennt man sich persönlich. Dort kriegt man schnell einen Lagerkoller.«
Ich schnaufte zustimmend. »Genieße die Anonymität der Großstadt, solange du sie hast. Bald weiß jeder, was du mit deiner Matratze oder in fremden Mülltonnen machst.«
»Ich werde mir deinen Rat zu Herzen nehmen, weise Frau«, konterte Caroline. »Und nun geh zurück und wirf dich dem Polizisten an den Hals. Ich will schmutzige Details hören, wenn ich komme. Aber lass ein paar Männer für mich übrig.«
»Mach ich«, erwiderte ich. »Sowohl das eine als auch das andere.«
Nach diesen Worten verabschiedeten wir uns und ich legte auf. Danach ging ich zurück zu meiner Grillparty.
 
***
 
In dieser Nacht träumte ich wilde Dinge von Carl und Doktor Diercksen, wobei ich noch jetzt erröte bei dem Gedanken daran. Ich sage nur so viel: Carl kann sich in meinen Träumen unglaublich sexy aus seiner Uniform strippen, und was der Arzt mit mir auf seiner Behandlungsliege so anstellte…
Irgendwann gegen Morgen wachte ich auf, schweißgebadet und fiebrig. Meine Stirn glühte, mein Kopf dröhnte. Wie es aussah, hatte ich mir nun doch eine richtig fette Grippe eingefangen.





TAG 9
11. Juli, noch 6 Tage bis zum Erstschlag
 
 
Diesen Tag hätte ich am liebsten aus meinem Kalender – ach, was schreibe ich – aus meinem ganzen Leben gestrichen. Ich hatte extrem schlecht geschlafen und war mit starken Hals-, Kopf- und Gliederschmerzen aufgewacht.
Ich machte mir deshalb auch gar nicht erst die Mühe, meine Matratze zu verlassen, nur als ich dringend auf Toilette musste. Der Anblick, der sich mir in dem winzigen Spiegel in meiner Kulturtasche bot, war zum Erbarmen. Ich hatte Augenringe so tief wie der Krater eines Meteoriteneinschlags, meine Augen selbst waren verquollen und blutunterlaufen, meine Haut rot und spröde, und zu allem Überfluss fing auch noch die Nase an anzuschwellen, wie immer, wenn ich Schnupfen bekam. Ich sah zum Weglaufen aus.
Schnell legte ich mich wieder hin und verbrachte den Tag im Dämmerzustand. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Ich hatte kein Internet, konnte keine Nachrichten mit dem Handy verschicken und fernsehen schon gar nicht. Ich besaß nicht einmal ein Radio, da das Handy keinen Empfang hatte.
Als ich mich am frühen Nachmittag für kurze Zeit etwas klarer im Kopf fühlte, versuchte ich, wenigstens an meiner Reportage zu schreiben, gab es dann aber auf. Es hatte keinen Sinn. Mir fielen keine Wörter ein, die Grammatik machte, was sie wollte, und ich wusste am Ende gar nicht mehr, was ich eigentlich erzählen wollte.
Also legte ich mich wieder hin. Irgendwann schrillte etwas laut und grell und weckte mich aus meinem Dämmerzustand. Es war das Telefon. Ich überlegte einen langen Moment, ob ich rangehen sollte. Der Anruf konnte mir nicht gelten, weil niemand diese Nummer kannte. Schließlich gab der Anrufer auf. Erst als das Telefon wenig später erneut läutete, schälte ich mich aus meiner Decke und ging ran.
»Hallo?«¸ krächzte ich in den Hörer.
»Pippa, ich brauche die Unterlagen vom Jacobs-Interview«, sagte meine Chefin, ohne mich zu begrüßen. Woher zum Henker hatte sie diese Nummer?
»Ich habe sie nicht hier«, erwiderte ich. Ich weiß nicht mehr, woher ich den Mut nahm, so mit ihr zu reden. Glaubt mir, so eine Antwort hätte normalerweise das Ende des Beschäftigungsverhältnisses bedeutet.
Für einen winzigen Augenblick war sie sprachlos. »Wo sind sie?«, fauchte sie im Anschluss.
»Ich weiß es nicht«, sagte ich, genervt und entkräftet. »Ich war die vergangene Woche nicht da. Was weiß ich denn, wo es hin ist. Ich war ja nicht einmal beim Interview dabei.« Es musste die Grippe sein, die aus mir sprach. Eine teuflische Krankheit.
»Stimmt, du warst nicht da«, fiel es auch meiner Chefin plötzlich ein. »Wo könnte denn diese unsägliche Fiona die Sachen abgelegt haben?«
Ich besaß heute wirklich nicht die Kraft, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, wo meine Vertretung etwas abgelegt haben könnte. »Warum fragen Sie sie nicht selbst?«, antwortete ich.
Sie schien zu merken, dass ich nicht sonderlich gut drauf war. »Pippa? Alles in Ordnung mit dir?«
»Nein, ich bin krank.«
»Ich hoffe, es ist nur eine kurze Krankheit. Wenn du nicht pünktlich in zwei Wochen wieder hier bist, wird Fiona deinen Job übernehmen und du kannst ein Praktikum in der Graphik machen. Oder nein, besser noch, du kannst die Straße fegen.«
Mit diesen Worten legte sie auf. Das mit dem Straße fegen war ihre liebste Drohung, und sie war nicht leer. Ein Redakteur, der im vergangenen Jahr eine Serie über glückliche Pärchen und ihre Geheimnisse geschrieben hatte, durfte nur noch Hausmeisterdienste erledigen und die Straße fegen, nachdem er die Abgabefrist um eine halbe Stunde überschritten hatte. Ich muss wohl nicht extra erwähnen, dass er recht bald gekündigt hat. Er arbeitet jetzt beim Playboy. Immerhin ist er weich gelandet.
Nach diesem unerfreulichen Telefonat zog ich den Stecker aus der Dose, schleppte mich in die Küche, aß ein paar Reste von der gestrigen Grillparty und kroch wieder ins Bett.





TAG 10, jedoch erst aufgeschrieben am TAG 11
12. Juli, noch 5 Tage bis zum Erstschlag
 
 
Vermutete Vorkommnisse: 
Mir ging es am nächsten Tag immer noch nicht besser. Ich erinnere mich dunkel, dass meine Nachbarin auftauchte, weil sie mir ein weiteres Date mit Jasper vorschlagen wollte, aber dann feststellte, dass ich momentan dazu nicht in der Lage war. Sie wollte sofort den Arzt rufen, als sie mich fiebrig darniederliegen sah, doch ich hielt ihren Fuß fest, bis meine Fingerknöchel weiß hervortraten und sie begriff, dass es auch ohne Doktor gehen musste.
Daraufhin kochte sie mir eine Hühnerbrühe, ich glaube jedenfalls, es war eine Hühnerbrühe, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, weil sie merkwürdig schmeckte und sie von einem alten Hausmittel faselte, das schon seit Jahrhunderten in der Familie benutzt wurde. Danach machte sie mir noch einen Tee aus selbstgesammelten Kräutern, der noch garstiger als die Hühnersuppe schmeckte. Später kam Albert, ihr Vater dazu, der kopfschüttelnd daneben stand und immer irgendetwas murmelte, was ich nicht verstand, aber gefährlich oft das Wort »Doktor« enthielt.
Irgendwann nickte ich wieder weg und hatte seltsame Fieberträume. In einem tauchte tatsächlich Doktor Diercksen auf, der mir eine Spritze gab und meine Waden mit kalten Handtüchern kühlte. In diesem Traum gestand ich ihm, wie sexy ich ihn fand, vor allem bei den Dingen, die er in dem anderen Traum mit mir gemacht hatte, aber er legte mir nur ungerührt ein kaltes Tuch auf die Stirn. Und dann schlief ich irgendwann tief und fest und träumte nichts mehr.





TAG 11
13.Juli, noch 4 Tage bis zum Erstschlag




 
Am kommenden Morgen erwachte ich mit einem dröhnenden Schädel und einer Triefnase, aber immerhin hatte ich nicht mehr so hohes Fieber. Die Sonne schien hell und klar vom Himmel, die Schlechtwetterphase war vorüber, was ich von meinem Leben leider nicht behaupten konnte. Denn mit dem schwindenden Fieber kamen die Erinnerungen an meine Dummheit in Bezug auf Doktor Diercksen und an den Abend der Grillparty zurück, wo ich tatsächlich Carolines Rat befolgt und heftigst mit Carl geflirtet hatte. 
Jetzt, nüchtern und mit einem schon fast in die Flucht geschlagenen Grippevirus, suchte ich vergeblich nach einem sanften Kribbeln oder einem zarten Herzklopfen bei dem Gedanken an Carl. Da war nichts. Dafür brauste ein Sturm los, sobald ich an den Dorfarzt dachte. Doch das war leider die falsche Reaktion, denn er hielt mich entweder für eine Schlampe oder für verrückt. Oder für beides. Aber was machte das noch? Ich würde ohnehin nur noch wenige Tage in diesem Dorf sein, danach war ich hier verschwunden und würde niemanden mehr wiedersehen, außer, ich besuchte Caroline.
Das war ein Punkt, der mir ebenfalls anfing, Bauchschmerzen zu bereiten. In der Stadt hatten wir uns jede freie Minute getextet und uns so unsere Erlebnisse mitgeteilt. Das würde nun ein für alle Mal der Vergangenheit angehören. Ich musste ja jetzt schon darauf verzichten, was mir zunehmend schwerfiel, je katastrophaler sich mein Leben gestaltete. Wenn nicht noch ein Wunder geschah und die Frankensteiner einen Mobilfunkmast erhielten, lag eine öde Kommunikationszukunft vor mir. Wem würde ich in Zukunft SMS schreiben? Und mit wem traf ich mich, um Kosmetik oder Klamotten übers Internet zu bestellen? Musste ich sie bei jeder Kleinigkeit anrufen? Das war so Retro!
Ich wurde aus meinen finsteren Gedanken gerissen, als es an der Tür laut klopfte. Das mussten meine Nachbarn sein.
Ich erhob mich und ging zur Tür, doch davor stand weder Emma-Louise noch Albert, sondern Carl! Er reichte mir einen Beutel mit Lebensmitteln, die aus der Verpackung lecker rochen. Trotz Schnupfennase.
»Ich hatte gestern versucht, dich anzurufen, aber das Telefon war abgestellt, wurde mir gesagt. Ich wusste nicht, ob es was mit mir zu tun hatte, deshalb habe ich dich lieber in Ruhe gelassen. Aber heute erfuhr ich von deinen Nachbarn, dass du krank bist, deshalb bringe ich dir das hier.«
War er nicht rührend? Mühsam zündete ein kleiner Funke Zuneigung in meinem Herzen und sorgte für ein zartes Kribbeln im Bauch. Es war nicht stark, aber ein Anfang.
»Das ist sehr nett von dir«, erwiderte ich und versuchte, ihm ein nettes Lächeln zu schenken. Was dabei wirklich herauskam, weiß ich zwar nicht, aber es schien gelungen zu sein, denn er ging danach vergnügt pfeifend in die Küche und warf meine mitgebrachte Heizplatte an.
Nur wenig später zog verführerischer Duft durch das Haus und ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen. Wenig später tauchte auch er wieder auf und brachte mir Gemüse, Fleisch und sogar Kartoffeln. Der Mann konnte richtig gut kochen.
Er konnte mich sogar richtig gut unterhalten. Bis zum Abend blieb er bei mir und erzählte von seinem Alltag als Polizist, und als ich später schläfrig wurde, las er mir sogar aus einem meiner mitgebrachten Bücher vor, bis ich eingeschlafen war.





TAG 12
14. Juli, noch 3 Tage bis zum Erstschlag
 
 
Als ich am Morgen aufwachte, lag Carl in eine Decke gewickelt auf dem Boden neben mir. Ich war richtig erschrocken, als ich ihn sah, weil ich nicht mitbekommen hatte, dass er überhaupt geblieben war. Ich hatte ihn zuerst für ein Walross gehalten, dass irgendwie in meinem Zimmer gestrandet war (fragt mich nicht, wie ich darauf kam, ich weiß es nicht). Dass es sich als Mensch mit Namen Carl Berger entpuppte, beruhigte mich nur bedingt. Nennt mich altmodisch, aber ich hätte es besser gefunden, wenn er mich vorher gefragt hätte, ob er über Nacht bleiben dürfe, Grippe hin oder her. Doch nun lag er hier und schnarchte leise.
Vorsichtig stand ich auf und schnäuzte meine Nase. Es klang schon viel besser. Auch mein Husten war im Abklingen begriffen. Ich hatte diese Krankheit offenbar ohne größere Schäden überstanden. Allerdings lag ich in meinem Zeitplan weit zurück. Heute würde der Gärtner kommen und den Garten in Ordnung bringen. In ein paar Tagen trafen dann die Möbel ein und im Anschluss Caroline, und ich würde wieder verschwinden. Bis dahin gab es noch Einiges für mich erledigen. Als ich den Stuhl vom Bad in die Küche tragen wollte, merkte ich, dass ich noch längst nicht zu meiner normalen Kraft und Stärke gefunden hatte. Ich sollte alles wohl etwas ruhiger angehen lassen. 
Als der Kaffee durch die Kaffeekanne röchelte, wurde Carl wach und stand auf. Er entschuldigte sich nicht dafür, dass er über Nacht geblieben war, sondern gab mir wortlos einen Kuss auf die Wange, bevor er im Bad verschwand und sich frisch machte. Ich beschloss, nichts zu sagen, sondern einfach abzuwarten, bis er zum Dienst musste.
Als der Gärtner kam, war Carl gerade gegangen. Der Mann war ein älterer Typ mit Schnauzbart und grauen Schläfen, die er unter einem Baseballcap verbarg. Er nuschelte ein wenig beim Reden, was aber nicht wichtig war, weil er ja nicht kam, um einen Vortrag zu halten, sondern um Rasen, Beete und Obstbäume in Ordnung zu bringen.
Als ich ihm den Garten zeigte, schlug er jedoch erst einmal die Hände über dem Kopf zusammen. Ich erklärte ihm, dass ich leider verhindert gewesen war, sonst hätte ich schon angefangen mit der Arbeit und wenigstens das Gras gemäht. Aber so war es natürlich ein Haufen Arbeit, der gänzlich an ihm hängenblieb.
Deshalb bot ich ihm an, ihn nach Leibeskräften (und das war heute nicht sonderlich viel) zu unterstützen, wenn er mir sagte, was zu tun war. Er stimmte zu.
Und so kam es, dass ich in Jeans, Gummistiefeln und T-Shirt und mit einer Heckenschere bewaffnet im Garten stand und die Sträucher verschnitt. Es war nicht sonderlich schwierig und machte sogar Spaß. Ich fand zwei verlassene Vogelnester in der Hecke und eine tote Maus, die ich standesgemäß im hinteren Teil des Gartens beerdigte. Als ich mich an das Verschneiden der Bäume machen wollte, spürte ich jedoch meine Grenzen und schaffte nur die kleinen Zweige, die größeren Äste überließ ich dem Profi.
Gegen Mittag empfand ich Hunger und wollte mit dem Gärtner Mittag essen gehen, doch der packte seine mitgebrachten Schnitten aus und setzte sich unter den Nussbaum.
Da fuhr ich eben alleine los. Einkaufen und selbst kochen wollte ich nicht, dafür war ich viel zu hungrig. Mir stand eher der Sinn nach Fisch in Jaspers schönem Jagdrestaurant.
So wie ich war, in Gummistiefeln und schmutzigen Sachen stieg ich ins Auto und fuhr los, weil ich davon ausging, dass Jasper mir meinen Aufzug nicht übelnehmen und zu dieser Tageszeit ohnehin kaum jemand dort speisen würde.
Meine erste Annahme war richtig. Jasper freute sich, mich zu sehen, trotz Arbeitskleidung. Mit meiner zweiten Annahme lag ich jedoch völlig falsch. Zuerst erblickte ich ein paar unbekannte Gesichter an den Tischen, dann Emma-Louise und ihren Vater Albert, die mich sofort zu ihren Tisch winkten, als sie mich entdeckten. Ich steuerte sofort auf sie zu, doch als ich sah, wer bei ihnen hinter einem Blumengesteck verborgen saß, stockte mein Schritt. Doktor Diercksen.
Ich hätte am liebsten auf der Stelle kehrtgemacht, wenn mir eine gute Ausrede eingefallen wäre. Aber da war nichts. In meinem Kopf herrschte gähnende Leere. Ich schniefte daher nur ein kurzes »Hallo«, hängte ein demonstratives Husten dran und setzte mich auf den leeren Stuhl, den sie mir zurechtrückten. Danach vertiefte ich mich in die Speisekarte und hatte nicht vor, jemals wieder hinter dieser Lektüre hervorzukommen.
Leider ließ mich Emma-Louise nicht gewähren. »Ich habe gesehen, dass heute der Gärtner gekommen ist«, sagte sie und warf mir einen freundschaftlichen Blick zu, als ich vorsichtig hinter der Karte hervorlugte.
»Ja, wir schneiden die Hecke und die Bäume, mähen dann noch den Rasen und machen, was alles noch erledigt werden muss.«
Ich vermied es, Leonard anzusehen. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, dass er aufmerksam seine Fingernägel studierte. Offenbar war ihm meine Anwesenheit genauso peinlich wie mir. Verdammt.
»Du bist wirklich eine nette Frau, dass du das alles für deine Freundin machst, finde ich toll.« Ich konnte mich zwar nicht daran erinnern, seit wann ich mit Emma-Louise per Du war, aber immerhin schien wenigstens sie ganz hingerissen von mir zu sein. »Nicht wahr, Leo?«
Er nickte verhalten. »Ja.« Er klang nicht ganz so hingerissen, aber das konnte ich ihm nicht verübeln.
»Wann kommt sie denn?«, wollte Albert wissen. »Wann haben wir Frankensteiner Männer denn das Vergnügen, noch eine schöne Stadtpflanze bewundern zu dürfen?«
»In ein paar Tagen«, erwiderte ich.
»Ach, darauf freue ich mich. Zwei schöne junge Frauen in diesem Dorf, das ist doch mal was, nicht wahr, Leo?«
»Aha.« Auch das schien den Arzt nicht vom Hocker zu reißen. Aber wieso auch. Ich hatte ihm übel mitgespielt, und noch eine von meiner Sorte konnte er mit Sicherheit hier nicht gebrauchen. Immerhin hatte er die Inspektion seiner Nägel jetzt beendet und widmete sich nun der Betrachtung der Gemälde an den Wänden.
»Was machst du dann?«, wollte Emma-Louise wissen. »Kehrst du wirklich zurück in die Stadt?«
»Ja, ich habe dort einen tollen Job, bei dem ich unbedingt vorankommen möchte, und meine kleine Wohnung, die schön eingeräumt und ordentlich ist.«
Sie legte ihren Kopf schief und sah mich mitleidig an. »Es muss so schrecklich sein in der Stadt, immer dieser Lärm und der Dreck. Ich stelle es mir furchtbar vor. Und wenn ich mir überlege, ob ich in diesem Moment lieber Grillenzirpen oder Motorengedröhn hören möchte, würde ich immer Grillenzirpen wählen.«
»Naja, es ist ja nicht immer so schlimm«, rechtfertigte ich mich. »Am Sonntag ist es weniger laut, und es ist schön, wenn man einfach in ein Café gehen oder zu Hause das Internet nutzen kann.«
»Ein Café haben wir in Hickelsen, und beim Pfarrer im Gemeindehaus gibt es Internet.«
Interessante Information. Warum haben sie mir das nicht schon früher gesagt? Klar. Ich hatte nicht gefragt. »Und es ist schön, mit dem Handy zu telefonieren.«
»Warum?« Sie sah mich so interessiert an, als würde sie von mir nun die Erläuterung der Weltformel erwarten.
»Äh…« Ich überlegte kurz. »Weil man dann immer und überall erreichbar ist und jeden anrufen kann.«
»Und das ist gut?«
»Ja, das ist gut. Zum Beispiel, als ich im Wald war…« Ich sah zu Doktor Diercksen, der sich vom Rehkitz in Öl an der Wand gelöst hatte und mir nun aufmerksam zuhörte. Ich biss mir auf die Zunge.
Er nickte jedoch. »In dem Falle war es sehr nützlich.«
»Wieso war es das?«, wollte Albert wissen.
»Ich…äh, ich hatte …«
»Sie stand mitten im Gewitter am alten Forsthaus und brauchte Hilfe«, kam mir der Arzt zu Hilfe.
»Oh«, sagte der Alte. »Das alte Forsthaus, es ist so schade drum.« Dabei sah er Doktor Diercksen nicht an, sondern widmete sich ebenfalls der Speisekarte. Er wirkte betreten, als hätte er gerade ein altes Geheimnis offengelegt. 
Ich hatte keine Ahnung, was dieser merkwürdige Moment bedeutete, bekam aber auch keine Antwort, denn in diesem Augenblick schaltete sich Emma-Louise wieder ein.
»Es ist wirklich schade, dass es zwischen dir und Jasper nicht gefunkt hat. Ich hätte dich gerne als Schwiegertochter gehabt.«
Ich konnte sehen, wie bei diesen Worten ein feines Lächeln den Mund des Arztes umspielte. Machte er sich lustig über mich? Ich wollte ihm einen bösen Blick zuwerfen, doch als ich in seinen Augen nur Wärme sah, hielt ich noch rechtzeitig inne. Er sah mich unverwandt an, das Lächeln erreichte inzwischen seine Augen, so dass wieder diese sexy Fältchen sichtbar wurden.
Ich löste mich nur ungern von diesem Anblick und wandte mich Emma-Louise zu. »Wir passen einfach nicht zueinander«, sagte ich. »Es war nichts Persönliches. Ich bin mir sicher, er ist ein toller Mann.«
»Das ist er«, nickte sie. »Und es war die richtige Entscheidung, das Restaurant zu übernehmen. Auch wenn es von meinem Ex stammt, möge seine Seele in der Hölle schmoren.«
Ich sah erneut zu Doktor Diercksen, der immer noch lächelte. Ich wagte es ebenfalls, ihm einen freundlichen Blick samt Lächeln zu schenken. 
»Aber es ist in Ordnung, dass du dich so gut mit unserem Carl verstehst.« Emma-Louise konnte einfach nicht aufhören zu reden. »Und ihr jungen Leute macht ja auch sowieso, was ihr wollt. Da kann er auch mal über Nacht bleiben. Zu meiner Zeit hätte das noch einen Skandal ausgelöst.«
Das Lächeln auf den Lippen des Arztes erstarb. Meines übrigens auch.
»Äh«, sagte ich nur und flüchtete mich in einen schweren Hustenanfall, um Zeit zu gewinnen. »Das war nichts weiter«, meinte ich im Anschluss lahm, aber das klang nicht gut, nicht einmal in meinen Ohren.
Leonard Diercksen stand auf. »Ich muss wieder los, die Patienten warten.«
Seine Kiefer waren fest aufeinandergepresst, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen, legte er etwas Geld auf den Tisch, dann verließ er den Raum.
Mein Herz klopfte. Was machte ich nur immer falsch? Wieso lief bei mir ständig alles schief? Warum konnte es nicht einmal in meinem Leben einfach und unkompliziert sein? 
»Wir schätzen nur die Dinge, für die wir hart arbeiten müssen«, sagte auf einmal der Alte, als hätte er meine Gedanken gelesen. Seine Tochter machte mit der Hand eine Geste, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf. 
Doch er ignorierte sie und nickte mir zu. »Mach dir keine Gedanken. Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist.«
Ich nickte zwar, konnte aber nicht so richtig glauben, was er sagte.
Danach vergrub ich meinen Kopf wieder in der Speisekarte und bestellte das Erstbeste.
 
***
 
Den Rest des Nachmittags war ich im Garten beschäftigt. Es machte immer noch Spaß, auch wenn sich meine Gedanken um das verunglückte Mittagessen mit Doktor Diercksen drehten. War es nur Einbildung oder hatte er mir wirklich tief in die Augen geschaut? Bei dem Gedanken daran fing mein Herz wieder an zu klopfen, als hätte ich gerade einen Marathon gewonnen. Hatte er mir verziehen? Aber warum? Empfand er vielleicht Mitleid mit mir, weil ich so krank war? Sah er mich vielleicht ohnehin nur als seine Patientin und wollte in den Augen checken, wie mein Gesundheitszustand war? Aber warum war er dann gegangen, als Emma-Louise Carls Übernachtung bei mir erwähnte? War das nur Zufall oder gefiel ihm der Gedanke nicht?
Das waren verdammt viele Fragen, die ich nicht beantworten konnte. Aber sie ließen mich nicht los. Das war insofern von Vorteil, dass die Zeit bei der Arbeit wie im Fluge verging. Von Nachteil war, dass ich abgelenkt öfter mal nicht richtig aufpasste und mir fast eine schwere Verletzung mit der Heckenschere, dem Rasenmäher oder der Spitzhacke zugezogen hätte. Und wenn ich etwas nicht gebrauchen konnte, war das ein weiterer Notfall für Doktor Diercksen.
Ich hielt bis zum Abend durch. Wir waren fast fertig. Die Rosenbeete sahen gut aus, die Hecken standen stramm und sauber verschnitten, in den Bäumen konnte man inzwischen sogar Obst erkennen und der Rasen lud quasi dazu ein, dass man sich darauf setzte. Es roch nach frisch gemähtem Gras und Rosenblüten.
Mit einem Juchzer drehte ich mich einmal um mich selbst, um mich danach mit einem lauten Seufzer erschöpft ins Gras sinken zu lassen.  Leider verlor ich bei der Drehung ein wenig die Orientierung – und die Harke, die noch auf dem Rasen lag, aus den Augen. Ich ließ mich fallen und landete mit dem Hinterteil unsanft auf deren Spitzen.
So schnell hat mich noch niemals jemand aufspringen sehen. Ich tanzte einbeinig mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Rasen herum und hielt meinen Po. Der Gärtner kam eilig zu mir gelaufen. Als er Blut aus meiner Verletzung rinnen sah, wäre er fast in Ohnmacht gefallen. Zum Glück machte er keinerlei Anstalten den Arzt zu rufen, denn dann hätte ich ihn töten müssen. Nie im Leben durfte Doktor Diercksen das sehen. Niemals! Selbst wenn ich dabei draufging.
 
Nachdem der Gärtner gegangen war, hinkte ich so schnell ich konnte zu meinem Vorrat an Hochprozentigem. Als ich klein war, hatte sich meine Mutter mal schwer die Hand verbrannt. Um die Schmerzen auszuhalten, holte sie den Whiskey aus der Hausbar. Das sind wertvolle Lektionen, die ein Kind nie vergisst. Daher galt mein erster Griff dem Wodka.
Ich trank einen Becher Wodka mit Orangensaft, um mich nicht ganz wie eine Alkoholikerin zu fühlen. Doch nach zwei Bechern, die offenbar keine Wirkung zeigten, ließ ich den Orangensaft weg. Wem wollte ich denn etwas vormachen? Mir etwa? 
Er schmeckte nicht sonderlich gut, aber das war mir auch egal. Mir tat der A**** weh, und wie. Als ich meine Verletzung im Bad untersuchte, fand ich zwei kleinere Löcher, die mehr wie Schürfwunden aussahen, und ein größeres, aus dem Blut geflossen war. Verzweifelt suchte ich in meiner Kulturtasche nach Jod zum Desinfizieren, aber da war keines. Dafür musste ebenfalls der Wodka herhalten.
Schließlich lag ich nur mit einem Slip bekleidet auf dem Bauch und kippte noch zwei Becher hinunter. So langsam zeigte das Zeug Wirkung, der Schmerz ließ nach.
Als ich gerade eine weitere Flasche aufmachen wollte, nur sicherheitshalber, klopfte es an der Tür. Ich nahm an, es sei Carl. »Geh weg, ich kann jetzt nicht.«
Okay, ich klang nicht gerade wie eine Verliebte, aber das musste am Wodka liegen.
Doch das Klopfen hörte nicht auf. 
»Nein!«, rief ich. »Lass mich in Ruhe!« Ich bin mir sicher, dass ich das wirklich sagte, aber es muss anders angekommen sein. Oder ich hatte tatsächlich etwas anderes gesagt. Aber vielleicht lag es auch daran, dass ich vor lauter Aufregung über den hartnäckigen Besucher mein Glas umwarf und laut fluchte. Denn auf einmal öffnete sich die Tür.
Es war jedoch nicht Carl, der eintrat, sondern Doktor Diercksen. 
»Was machen Sie denn hier?«, stotterte ich und hielt die Decke über meinen Busen, wobei mir leider zu spät einfiel, dass nicht er, sondern mein Po blank lag.
Doktor Diercksen wirkte irritiert. »Ich wollte noch einmal nach Ihnen sehen, weil Sie heute Mittag so schwer gehustet haben. Ob Sie Hustenstiller brauchen. Und als es polterte, dachte ich, Sie seien gefallen.«
Wenn mir nicht auf einmal die Erkenntnis gekommen wäre, dass er auf mein verletztes Hinterteil starrte, wäre ich bei diesen Worten dahingeschmolzen. Aber so wickelte ich nur wortlos die Decke um jene unteren Gefilde, was jedoch ziemlich wehtat. Ich verzog das Gesicht.
»Was haben Sie da gemacht?«, wollte er wissen, als er näher kam. »Das sieht nicht gut aus.«
»Ich bin die dusseligste Person auf der ganzen Welt«, schoss es plötzlich aus mir heraus. »Es war die Harke. Können Sie sich das vorstellen? Die Harke!«
Wenn mein Po nicht so wehgetan hätte und es nicht so traurig gewesen wäre, dass ich schon wieder mit diesem tollen Mann in einem Zimmer saß, nur um über meine Unfälle zu sprechen, hätte ich gelacht. Aber so verging mir das Lachen. Es rollte sogar eine Träne meine Wange hinunter.
»Warum sind Sie nicht zu mir in die Praxis gekommen? Oder haben angerufen? Sie kennen doch meine Notfallnummer.« Er wirkte wirklich besorgt.
»Ich wollte Sie nicht schon wieder mit meinen Problemen nerven. Ich hab mich schon schlimm genug Ihnen gegenüber benommen.« Ich war eindeutig voll wie eine Haubitze, sonst hätte ich ihm das niemals gesagt.
Er verzog den Mund, nur ganz leicht, aber ich konnte es sehen. »Ich bin der Arzt hier, ich bin Einiges gewohnt. Machen Sie sich deswegen keine Sorgen.«
»Wirklich nicht?«
»Wirklich nicht.«
Er holte eine Spritze aus seiner Arzttasche und zog sie auf. Ich sah dabei zu, wie geschickt sich seine schlanken Hände bewegten. Schließlich kniete er sich direkt neben mich.
»Das piekst jetzt ein bisschen«, warnte er mich.
Ich wollte noch etwas erwidern, doch da stach er bereits zu. Es war allerdings wirklich nicht schlimm.
»Werde ich jetzt einschlafen und nie wieder aufwachen?«, fragte ich. Mann, der Wodka konnte ziemlichen Unfug von sich geben. 
Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nur ein lokales Betäubungsmittel. Sie werden jetzt für ein paar Stunden nichts mehr spüren in der Gegend.« Er deutete auf meinen Po.
»Oh, das ist gut«, seufzte ich erleichtert. »Dann brauche ich das hier alles nicht mehr.«
Ich zeigte auf die leere Wodkaflasche und die volle, die ich gerade geöffnet hatte.
Er runzelte die Stirn und deutete auf die leere Flasche. »Haben Sie die etwa schon getrunken?«
Ich nickte. Mein Kopf fühlte sich auf einmal unglaublich leicht an.
»Dann wird die Spritze wahrscheinlich schneller und stärker wirken, und die Wirkung des Alkohols wird sich auch noch verstärken. Das wird eine interessante Nacht für Sie.«
Ich versuchte, ein Schmunzeln auf seinem Gesicht zu entdecken, aber da war keins. Und wenn, dann konnte man es nur mit der Lupe erkennen. Aber auch ernst sah er einfach umwerfend aus.
»Es tut mir leid«, sagte auf einmal mein Mund.
»Was tut Ihnen leid?« Er setzte sich zu mir und sah mich an, als erwarte er den Gnadenschuss.
»Den Mist, den ich Ihnen erzählt habe. Aber ich habe gedacht, Sie wären verheiratet.«
»Das bin ich nicht mehr.«
»Nicht mehr?« Ich war überrascht. Der Wodka bemühte sich, mein Gesicht diese Reaktion auch zeigen zu lassen, aber ich glaube, es gelang ihm nicht gut. Zumindest nicht sofort.
»Ich war mal verheiratet, aber nur kurz, es hat nicht funktioniert.«
»Warum nicht?« 
»Sie hatte andere Pläne für ihr Leben als ich.«
»Pläne sind echter Mist.« Konnte dieser Wodka nicht einfach mal die Klappe halten? Er benahm sich, als wäre er froh, endlich Redezeit bekommen zu haben.
Der Arzt verzog den Mund zu einem Lächeln. »Manchmal schon.«
»Und nun? Was machen Sie jetzt?« 
»Ich verarzte Städterinnen, die in unser Dorf geschneit kommen, einem Mann den Kopf verdrehen und dann wieder verschwinden.«
»Welchem Mann?« 
»Mir zum Beispiel.« Seine Stimme war leiser geworden. 
»Ehrlich?«
»Ehrlich. Ich sag dir das aber nur, weil du dich morgen nicht mehr daran erinnern wirst.«
»Wie schade.« Der Wodka klang bedauernd. Ich hätte lieber verführerisch sehnsüchtig und sexy romantisch geklungen, aber das war jetzt nicht mehr drin. Ich war schon zu sehr hinüber.
Er nahm mir die volle Flasche weg, die vor meiner Nase stand. »Die brauchst du nicht mehr.«
»Doch!« Ich hielt seine Hand fest. Ich war wie ein kleines Kind, dem man das Spielzeug wegnehmen wollte.
»Pippa, bitte, lass los.« Seine Stimme war noch leiser geworden, fast ein Flüstern. Ich sah in seine Augen, sie waren von einem wunderschönen, samtigen Braun, und betrachtete seinen Mund mit den leicht geschwungenen Lippen, sein Kinn, aus dem ganz feine, dunkle Bartstoppeln ragten. Er war unglaublich sexy.
Ich richtete mich auf. Mein Gesicht war jetzt auf seiner Höhe, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. »Ich werde mich an dich erinnern, an alles«, sagte ich, »an jeden Augenblick. Wenn der attraktivste Mann, den ich je in meinem Leben gesehen habe, in meinem Schlafzimmer sitzt, werde ich es bis zu meinem Lebensende nicht vergessen.« Genau genommen war es nicht mein Schlafzimmer, aber wer wird in einer solchen Situation schon auf solche Feinheiten achten?
Er runzelte die Stirn, als würde er mir nicht glauben. »Und was ist mit Carl?«
Ich zog überlegen eine Augenbraue nach oben. »Bist du etwa eifersüchtig?«
Er sah mich mit einem so verletzlichen, aber auch liebevollen Blick an, dass mein Herz dahinschmolz. In diesem Moment hätte ich alles für ihn getan. Und der Wodka auch. 
Doch er nickte nur. »Du musst jetzt schlafen.«
»Gleich. Warte.«
»Worauf?«
»Darauf.«
Ich küsste ihn. Es musste diese teuflische Mischung aus Betäubungsspritze und Wodka gewesen sein, die mein Blut durcheinanderwirbelte und mir diesen Mut verlieh. Ich näherte meine Lippen den seinen und küsste ihn einfach. Und ich schwöre euch, er küsste mich zurück.
Seine Lippen waren so weich und hart, sanft und fest, er schmeckte frisch und unglaublich männlich. Ich hätte am liebsten nie wieder aufgehört, ihn zu küssen. Aber eine gefühlte Ewigkeit später löste ich mich von ihm. Seine Hand strich zärtlich über meine Wange, danach fiel ich einfach um und war noch im Fallen eingeschlafen. 
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15. Juli, noch 2 Tage bis zum Erstschlag
 
 
Der Morgen war grausam. Ich wachte mit einem solchen mächtigen Kater auf, dass ich kaum geradeaus gehen konnte. Mein Schädel dröhnte, das Licht schien mir viel zu grell, jedes Zwitschern im Garten brachte mich an die Grenzen meiner Leidensfähigkeit. Als ich die leere Flasche Wodka auf dem Schlafzimmerboden sah, wusste ich auch, warum ich so verkatert war. Als ich mich danach auf den Stuhl in der Küche setzen wollte, fiel mir auch schmerzhaft wieder ein, warum ich den Alkohol getrunken hatte. Mühsam stand ich auf und betrachtete meine Rückseite im Spiegel. Die drei Wunden sahen schon besser aus, schmerzten aber immer noch stark. Direkt neben der größten Verletzung entdeckte ich außerdem einen winzigen roten Punkt wie von einem Nadelstich, konnte mir aber keinen Reim darauf machen. Vielleicht hatte mich da ein Grashalm gepiekst oder eine Mücke gestochen.
Langsam schleppte ich mich zurück ins Schlafzimmer und zog mich an. Als ich meine Hose vorsichtig über die Wunde am Po schieben wollte, hielt ich mitten in der Bewegung inne, denn am Kopfende meiner Matratze stand noch etwas, ein kleines Fläschchen, das mir fremd schien. Ich nahm es hoch. Hustenstiller. Daneben lagen Schmerztabletten. Wie kamen denn die…. 
Auf einmal hatte ich das Gefühl, als würde ein Gedanke durch meinen Kopf schießen, schnell wie der Blitz, und genauso schnell wieder verschwinden. Wie bei einem Déjà-vu. Ich konnte ihn nicht festhalten, um ihn zu fragen, was er mir sagen wollte. Es hatte irgendetwas mit diesem Hustenstiller zu tun.
In diesem Moment fragte ich mich ernsthaft, wo das Fläschchen und die Packung Tabletten hergekommen waren, denn ich hatte sie definitiv nicht gekauft. Auch Carl hatte sie nicht mitgebracht. Waren meine Nachbarn hier gewesen? Oder etwa Doktor Diercksen? Bei diesem Gedanken schoss wieder dieser Blitz durch mein Hirn und verglühte wie ein Meteorit in der Atmosphäre meiner Gedankenwelt. Was war gestern hier passiert?
Ich konnte mich an nichts erinnern. Ich hatte die erste Wodkaflasche aufgemacht und davon getrunken, danach war alles blank.
Müde schlurfte ich in die Küche und sah die zweite Wodkaflasche, die irgendjemand – oder ich – dorthin gestellt haben musste. Ich hätte mich an dieser Stelle eigentlich um das Frühstück kümmern sollen. Aber ich tat es nicht. Ich übergab mich stattdessen in die Spüle.
 
Am Nachmittag ging es mir körperlich etwas besser, meine seelische Gesundheit war allerdings eine andere Sache. Im Laufe des Vormittags kehrten dann nach und nach winzige Bruchstücke meiner Erinnerung zurück, allerdings wusste ich nicht, wie ernst ich sie nehmen konnte, ob sie real waren oder ich sie nur geträumt hatte. Zum Beispiel glaubte ich mich zu erinnern, dass ich Doktor Diercksen geküsst hatte, aber das konnte ja unmöglich wirklich gewesen sein, denn das hätte 1. ich nie getan, 2. er nie zugelassen.
Eine irrationale Panik durchflutete mich auf einmal. Es ist echt nicht angenehm, nicht zu wissen, was man am vergangenen Abend getan hat. Wenn er hier gewesen war, was war passiert? Denn irgendjemand musste hier gewesen sein. Der Doktor, um die Medikamente zu bringen? Was hatte ich ihm gesagt? Was hatten wir getan? Was hatte er gesagt? 
Ich beschloss, die Panik einfach zu ignorieren und abzuwarten, was als nächstes passierte. Dieser große Vogel war nicht umsonst berühmt für diese Taktik. Auch ich würde einfach den Kopf in den Sand stecken und ansonsten meiner Wege gehen, falls das irgendwie möglich war.
 
Zuerst erschien Carl auf der Bildfläche. Am späten Nachmittag kam er vergnügt zu mir und lud mich zu einer Party seines Freundes Noah ein, der in Hickelsen lebte. Als ich nicht ganz so euphorisch reagierte, wie er sich das vorgestellt hatte, runzelte er die Stirn und wollte wissen, was los sei. Ich erzählte ihm vom meinem Unfall mit der Harke und dass ich mich danach sinnlos betrunken hätte.
Mehr sagte ich nicht, aber das Stirnrunzeln hörte nicht auf. »War er hier?«
»Wer?« Ich hatte keine Ahnung, wen er meinte.
»Der Arzt, Doktor Diercksen?«
»Ich bin mir nicht sicher.«
»Wieso bist du dir nicht sicher?«
»Weil ich mich nicht erinnern kann.« So langsam dämmerte es mir, dass er es eigentlich gar nicht wissen konnte, ob der Arzt bei mir gewesen war oder nicht. Ich hatte es ihm nicht erzählt. »Wie kommst du darauf?«
»Ich habe die Reifenspuren seines Jeeps vor deiner Haustür gesehen.«
Mir klappte mal wieder die Kinnlade runter. Carl untersuchte die Reifenspuren vor dem Haus? War das normal oder stand ich unter Verdacht? Aber weswegen? 
Und selbst wenn, die Spuren besagten gar nichts.
»Die könnten noch von der Grillparty stammen.«
»Nein, die sind noch nicht alt, sie sind von gestern.«
Dann war er doch hier gewesen. Es war kein Traum. Aber das mit dem Kuss konnte ich dennoch nicht glauben.
Ich versuchte, mich zu sammeln. Carl sah mich skeptisch an. »Hat er deine Verletzung versorgt?«
»Ich weiß es nicht. Vermutlich. Es ist ein Stich daneben, vielleicht hat er mir eine Spritze gegeben.«
Carls Gesicht verkrampfte sich. »Ich weiß, dass du gestern mit ihm Mittagessen warst. Läuft da was zwischen euch?«
Ich lachte laut auf über die Absurdität dieser Behauptung. Wenn es einen Mann gab, mit dem niemals etwas laufen würde, dann war das Doktor Diercksen. Das hatte ich zu gründlich vermasselt.
»Wie kommst du denn darauf?«, fragte ich, noch immer lachend. »Bloß weil er mir eine Spritze gegeben hat? Das ist sein Job.«
»War es auch sein Job, dich vom Polizeirevier abzuholen, als wir dich beim Hausfriedensbruch erwischten? Ist es sein Job, dich mitten im Wald aufzusammeln, wenn du dich verläufst? Und wieso verhältst du dich so seltsam, sobald er in der Nähe ist?«
Das waren alles gute Fragen, die ich nicht so einfach beantworten konnte.
»Wie war das mit der Party?«, fragte ich daher schnell. »Wann fängt sie an? Ich muss mich noch umziehen.«
Er hatte sich jedoch noch nicht beruhigt. »Mir gefällt es nicht, wie du von ihm sprichst. Du bekommst dann immer so einen verklärten Blick.« 
Ich schüttelte energisch den Kopf. »Niemals!« Ich nahm mir vor, in Zukunft besser auf meine Blicke aufzupassen, wenn das irgendwie möglich war.
Doch Carl schien ernsthaft sauer auf mich zu sein. »Du hast übrigens die Mülltonnen nicht richtig hingestellt. Die Abfälle aus dem Garten gehören nicht zu den Hausabfällen, und die Tonnen stehen zu weit auf der Straße. Dafür muss ich dir eine Verwarnung geben.«
Ich sah ihn an, als hätte er mir gerade eröffnet, er habe für morgen einen Flug zum Mond gebucht, doch dann nickte ich und ging, um mich umzuziehen.
 
***
 
Zu Carls Verteidigung möchte ich sagen, dass der Abend noch richtig nett wurde. Noah war ein cooler Typ mit einer hübschen und netten Freundin, mit der ich mich auf Anhieb sehr gut verstand. Sie verriet mir sogar, wo sie in der Nähe shoppen ging, und ich meine damit nicht Milch und Butter, sondern Schuhe und Kleider. Nach ihrem Outfit zu schließen, war das ein Laden, den ich noch vor meiner Abreise unbedingt einmal aufsuchen sollte.
Auch der Rest der Gäste war eine angenehme Gesellschaft, so dass ich mein noch immer schmerzendes Hinterteil bald vergaß. Carl fing sich wieder und flüsterte mit jedem Bier, das er trank, mehr Komplimente in mein Ohr. Nennt mich billig, aber es funktionierte bei mir. Obwohl ich nur Saft und Wasser trank (ich hatte eine der Schmerztabletten eingeworfen, es können auch drei gewesen sein), dauerte es nicht lange und ich lag in seinen Armen und strich über seinen gut durchtrainierten Bizeps und die straffen Schultern.
Als es später dunkel wurde, saßen wir sogar in der Ecke und kuschelten uns aneinander. Er saß hinter mir und hielt mich an Bauch und Taille umfangen. Ich weiß nicht mehr genau, wie es wirklich anfing, aber ich glaube, es war eine Cocktailkirsche, die mir der Gastgeber in meinen Orangensaft getan hatte, und die ich mir in den Mund stecken wollte, doch daran gehindert wurde, weil Carl sie mit seinen Lippen auffing. Er wollte sie nicht aufgeben, ich wollte sie ebenfalls nicht verlieren, schließlich knabberten wir beide daran, Mund an Mund, und irgendwann war sie verschwunden, aber unsere Münder klebten immer noch aneinander.
Und in diesem Moment wusste ich es. Als ich Carl schmeckte, kam plötzlich die Erinnerung an den Kuss von Leonard zurück. Ich konnte ihn noch spüren, seinen Mund, der so frisch und männlich geschmeckt hatte, seine sanften Lippen, sein Atem, seine Hand, wie sie meine Wange streichelte.
Ich hatte es nicht geträumt, dafür war die Erinnerung zu lebendig. Es war wirklich passiert.
Schlagartig zog ich meinen Mund zurück.
»Es tut mir leid«, stammelte ich und sprang auf. 
»Was ist los?« Carl wollte mich festhalten, doch ich löste mich von ihm.
Ich wollte ihm nicht wehtun, deshalb log ich. »Es geht mir noch immer nicht so gut, ich glaube, ich muss ins Bett.«
Er verzog das Gesicht, stimmte aber zu.
»Ich bringe dich nach Hause«, bot er an. Doch ich lehnte ab. Es war zwar ein weiter Fußmarsch mitten in der Nacht nach Hause, aber ich musste jetzt unbedingt ein bisschen allein sein.
Er protestierte, doch ich setzte mich schließlich durch. Es geht doch nichts über das Argument, mehr Freiraum zu benötigen. Selbst Carl verstand es.
 
***
 
Ich muss wohl nicht extra erwähnen, dass mir die Füße entsetzlich wehtaten, als ich in Frankenstein ankam. Und dass meine Gedanken förmlich glühten, so schnell hatten sie sich im Kreise gedreht. Zu einem Ergebnis war ich dennoch nicht gekommen. Ich weiß auch nicht, welche Lösung ich mir von meinem Gedankenkarussell überhaupt erhofft hatte. Ich hatte den Arzt geküsst, er hatte mich zurückgeküsst, das war alles. An unser Gespräch konnte ich mich nur bruchstückhaft erinnern, dass ich ihm gesagt hatte, ich fände ihn attraktiv, und er zugab, dass ich ihm den Kopf verdreht hatte. Aber warum hatte er mich dann heute nicht besucht? Oder wenigstens angerufen? Wieso hatte er mir nicht von Anfang an gesagt, dass er nicht verheiratet war? Warum hatte er mich nicht zu einem Date eingeladen?
Es gab noch so viele offene Fragen, auf die ich bei meinem Spaziergang mitten in der Nacht keine Antwort fand. Vor allem, da nur er sie geben konnte. Aber ob ich jemals den Mut hatte, ihn danach zu fragen, das stand auf einem anderen Blatt.
 
Das Dorf schien tief und fest zu schlafen, als ich die Dorfstraße hinunterlief, nur einen Igel hörte ich rascheln und ein Käuzchen rufen. An die Stille hatte ich mich inzwischen gewöhnt, auch an die Luft und den klaren Sternenhimmel, den man hier zu sehen bekam und den ich bisher nur aus dem Planetarium kannte.
»Was macht denn eine junge Frau so spät noch auf den Beinen?«, riss mich plötzlich eine bekannte Stimme aus meinen Betrachtungen. Ich machte einen Sprung zur Seite, so erschrocken war ich, fing mich aber sofort, als ich erkannte, dass es Albert, mein Nachbar war. Er stand auf seinem Grundstück und lugte über den Gartenzaun.
»Ich war auf einer Party und bin zu Fuß nach Hause.«
»Gab es Ärger? Oder hast du Liebeskummer? Sonst läuft ein so hübsches Mädchen wie du doch nicht alleine so eine weite Strecke.«
Er hatte Recht. »Naja, eigentlich ist es weder das eine noch das andere, aber irgendwie doch.« Ich klang, als hätte ich noch zu viel Wodka im Blut. Aber das konnte nicht sein. Ich war nur mächtig verwirrt.
»Welcher der Jungs ist es denn? Dann mach ich ihn fertig!« Er boxte mit der alten, gebrechlichen Faust seiner rechten in die linke Hand.
Ich musste schmunzeln. »Sie sind beide nett und können nichts dafür, es ist allein meine Schuld.«
»Das glaube ich nicht.«
Vielleicht hatte er auch damit Recht. Ganz unschuldig waren wir alle nicht. Der Doktor hatte zu diesem Elend sein Scherflein mit beigesteuert. Und Carl auch.
»Ich habe mich in den einen verliebt, obwohl der mich nicht haben will, wie es aussieht. Der andere will mich ganz offensichtlich haben, aber den möchte ich nicht, denke ich.«
Er seufzte. »Das alte Lied.«
»Ja, das alte Lied.«
Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte gedacht, du kannst das besser.«
»Offensichtlich nicht.«
»Hast du in der Stadt keinen Mann, der dich liebt?«
Jetzt schüttelte ich den Kopf. »Nein, da ist niemand.«
»So ein hübsches Mädchen wie du, das ist nicht normal.«
Ich verzog den Mund. »Das hat nichts mit meinem Äußeren zu tun, sondern damit, dass die Männer dort nicht attraktiv oder interessant genug sind.«
»Vielleicht findest du sie nicht attraktiv oder interessant, weil du am falschen Platz bist.«
»Was meinen Sie damit?«
»Wenn dein Herz nichts finden will, gehst du leer aus.«
Ich seufzte leise. Das war mir zu viel Weisheit zu so später Stunde. »Und was soll ich tun?« Ich brauchte klare Anweisungen.
Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir sicher, dass du das regeln kannst. Ich will jetzt nicht wieder mit dem Spruch kommen, dass du auf dein Herz hören sollst, das macht ihr jungen Frauen heutzutage schon ganz richtig. Aber ich kann dir sagen, dass du niemals aufgeben darfst. Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist. Endgültig.«
Ich nickte. Ich wusste allerdings immer noch nicht, was er mir damit sagen wollte. »Wie meinen Sie das?«
Er hustete ein wenig. »Es geht immer weiter, selbst wenn du denkst, das ist das Ende. Es gibt immer Hoffnung, bis zum Schluss. Es ist erst vorbei, wenn du im Grab liegst. Dann aber wirklich. Doch vorher musst du kämpfen.«
Ich lächelte. Damit hatte er wirklich Recht. 
»Danke«, sagte ich.
»Gern geschehen.« Er hustete erneut. »Und wenn du das mit den Männern geklärt hast, gehen wir zusammen ins Konzert.«
»Das machen wir!«, nickte ich zustimmend. »Ganz bestimmt. Doch jetzt muss ich erst einmal ins Bett. Gute Nacht.«
Ich wandte mich zum Gehen.
»Gute Nacht«, sagte er. Ich glaube, er sah mir noch lange nach, auch als ich längst schon im Haus verschwunden war.





TAG 14
16. Juli, noch 1 Tag bis zum Erstschlag
 
 
Ich wurde durch ungewöhnlich viel Verkehr auf der Straße geweckt. Es war noch früh, die Sonne hatte gerade erst die Pappeln über den Feldern erreicht und schien warm und golden durch die Blätter. Mehrere Wagen standen vor dem Grundstück der Nachbarn, einer davon war der von Doktor Diercksen. Mein Herz setzte einen Schlag lang aus und ich kontrollierte eilig das Haus, ob er vielleicht erneut etwas hiergelassen hatte, aber da war natürlich nichts. Sein Besuch galt nicht mir. Noch im Schlafanzug hing ich meinen Kopf zum Fenster hinaus. 
»Was ist denn los?«, rief ich einem Mann in einem schwarzen Anzug zu, der wie ein FBI-Agent aussah, nur dass er keinen Knopf im Ohr hatte.
»Herr Albert Norden ist heute Nacht verstorben«, sagte er mit Grabesstimme. Er war kein FBI-Agent, er war ein Bestatter.
»Albert ist tot?« Ich konnte es nicht fassen. Ich hatte doch noch vor wenigen Stunden mit ihm gesprochen! Er hatte quicklebendig am Zaun gestanden, mir Ratschläge gegeben und im Scherz gedroht, meine Männer zu verprügeln.
Wie vor den Kopf geschlagen trat ich aus dem Haus und ging zu meiner Nachbarin hinüber, dass ich nur meinen Schlafanzug trug, war mir dabei völlig aus dem Bewusstsein gerückt.
Emma-Louise stand in der Küche, die Augen rot verweint, ein Taschentuch in der Hand. Doktor Diercksen reichte ihr gerade etwas zu trinken und eine Tablette. Mein Herz begann, eine Spur schneller zu schlagen, als ich ihn sah, aber ich unterdrückte den Wunsch, ihm entgegenzueilen. 
Er sah verwundert auf, ein kurzes Zucken umspielte seinen Mund, als er mich erblickte. Dann wandte er sich von der Trauernden ab und ging aus der Küche. Als er an mir vorüberlief, nickte er kurz. Das war alles.
»Ich habe es gerade gehört, es tut mir sehr leid«, sagte ich zu Emma-Louise, während ich mich mit einem Kloß im Hals zu ihr gesellte und sanft über ihren Rücken strich. Meine Herzensangelegenheiten waren definitiv zweitrangig. Hier ging es um sie und ihren Verlust.
Sie nickte, bevor sie die Tablette schluckte und mit einem Schluck Wasser hinunter spülte.
»Er sei einfach eingeschlafen, sagt Leo. Einfach so. Einen schöneren Tod kann man sich nicht wünschen.« Sie schluchzte auf.
Ich nahm sie in den Arm. Ein paar Tränen durchnässten mein Schlafanzugoberteil. 
»Er war ein toller Mann«, sagte ich und drückte sie fest.
»Er war oft eine Nervensäge, aber ja, er war toll«, schluchzte Emma-Louise, dann löste sie sich wieder von mir. »Danke, dass du gekommen bist.«
»Gern geschehen.«
»Aber vielleicht ziehst du dir was anderes an«, schniefte sie schließlich.
Ich sah an mir herunter. Sie hatte Recht, ich bot keinen schönen oder wenigstens der Situation entsprechenden Anblick.
»Albert würde es nicht stören«, erwiderte ich. »Bei ihm hatte ich das Gefühl, dass er einen so nahm, wie man war. Ich habe ihn zwar nur kurz gekannt, aber ich habe ihn gemocht.«
Ich hatte ihn wirklich gemocht, so sehr, dass ich ihm sogar mein Geheimnis in Sachen Männer anvertraut hatte. Das wurde mir erst jetzt bewusst. 
»Nein, ihn würde es nicht stören, ihn nicht.« Sie schniefte wieder, versuchte dabei jedoch ein Lächeln. »Es hat ihn auch nicht gestört, dass ich eine völlige Niete in meiner Ehe war. Er hat immer geglaubt, ich würde wieder mit meinem Mann zusammenkommen, bis der eines Tages tot war. Prostata-Krebs.«
Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist. Bei Emma-Louise und ihrem Mann war es wirklich vorbei.
»Ich habe gestern Nacht noch mit ihm gesprochen«, gestand ich. »Er stand im Garten, als ich nach Hause kam. Wahrscheinlich war ich die Letzte, die ihn lebend gesehen hat.«
»Wahrscheinlich«, schluchzte sie. »Er konnte nachts oft nicht schlafen, da ist er im Garten spazieren gegangen. Jetzt schläft er für immer.« Sie weinte erneut und wischte sich die Tränen weg.
Ich wiegte sie in meinen Armen, bis sie sich die Nase schnäuzte und mich aus verquollenen Augen schief ansah. »Jetzt solltest du dir aber wirklich was Richtiges anziehen. Dein Anblick irritiert mich. Ich bin nicht so tolerant wie mein Vater.«
Ich nickte gehorsam und machte auf dem Absatz kehrt. Als ich in den Flur einbiegen wollte, kollidierte ich mit Leo, Doktor Diercksen. Er hatte seine Tasche gepackt und wollte noch einmal nach der Trauernden sehen.
»Oh«, sagte ich, »Entschuldigung«, und blieb wie angewurzelt vor ihm stehen.
Er hielt ebenfalls inne. »Entschuldigung.«
Peinlicher Moment. 
Wir hatten uns seit der Nacht in meinem Haus und dem Kuss nicht mehr gesehen, von dem Moment bei meinem Eintreffen mal abgesehen, und ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Er offenbar auch nicht.
Schließlich deutete er mit der Hand in die Küche. »Ich… ich muss da mal rein.«
»Ja, natürlich«, sagte ich und wich zur Seite, damit er passieren konnte. Er schritt an mir vorbei, wobei er mir ein kurzes »Bis bald« zuwarf.
»Ja, bis bald«, erwiderte ich und ging zur Haustür, wobei ich bemerkte, dass mir das Blut ins Gesicht geschossen war und mein Kopf glühte, als hätte ich einen neuen Fieberschub bekommen.
Bis bald? Was sollte das denn bedeuten? So viel wie: Man sieht sich? Belangloser ging es ja kaum noch.
Und wieso hatte er sonst nichts weiter gesagt? Wir hatten uns geküsst! Und er lächelte nicht, sagte nichts, meldete sich nicht.
Das konnte nur eines bedeuten: Es war ihm peinlich. Er wollte nichts mit mir zu tun haben.
Ich spürte einen schmerzhaften Stich in meinem Herzen. Jetzt war es eindeutig. Wieso hatte ich nur geglaubt, er würde sich für mich interessieren? Wahrscheinlich hatte er mich nur zurückgeküsst, weil ich krank war und mich ihm an den Hals geworfen hatte. Er hegte keinerlei Interesse an mir, von Anfang an nicht. Deshalb hatte er auch keine Versuche unternommen, mich näher kennenzulernen. Und mir zu helfen, war er lediglich durch seinen Eid als Arzt verpflichtet. Mehr steckte nicht dahinter. Vielleicht gehörte es zu den Aufgaben eines Landarztes, Frauen aus der Polizeistation abzuholen, wenn sie eine Platzwunde hatten. Was weiß ich denn von den Gepflogenheiten auf dem Lande? Nichts! Rein gar nichts.
Wütend auf mich und die Welt stapfte ich hinüber in das Haus und riss mir den Schlafanzug vom Körper. Dann duschte ich lange und ausgiebig in der altmodischen Badewanne, bevor ich meinen alten Bikini aus dem Koffer holte und ihn anzog.
Meine Wunde am Gesäß war schon viel besser, ich konnte sie guten Gewissens der Sonne und dem Seewasser aussetzen. Denn ich musste unbedingt raus. Ich wollte allein und weit weg von allen Problemen sein, dem Tod, meinen unglücklichen Liebschaften und dem Dorfleben, das mich immer mehr vereinnahmte. In der Stadt hätte ich mich jetzt in das Straßengewühl geworfen, um in der Anonymität der Masse unterzugehen, doch hier musste ich mich noch tiefer in die Einsamkeit verkriechen. Dabei schien mir der See mit seinen versteckten Ufern das perfekte Ziel. Vor allem war ich mir ganz sicher, dass ich dort Doktor Diercksen auf keinen Fall begegnen würde.
 
Ich machte einen großen Bogen um seinen Bootssteg und spazierte fast bis zum anderen Ufer, um ihm nicht doch aus Versehen über den Weg zu laufen, falls er ausgerechnet heute angeln gehen wollte.
Aber er begegnete mir nicht. Niemand begegnete mir. Ich war mutterseelenallein am See. Heute hätte ich getrost nackt baden können, es hätte wirklich niemanden interessiert. Aber mir war nicht danach.
Ich lag auf meinem Handtuch, ließ die Sonne auf meinen Bauch scheinen und grübelte. Der Tod meines alten Nachbarn hatte mich mehr getroffen, als mir bewusst war. Ich hatte ihn zwar nur kurz gekannt, aber irgendwie schien er mir vertrauter gewesen zu sein als mein Nachbar in der Stadt, den ich seit drei Jahren kannte und in der Zeit ganze zwei Mal getroffen hatte. 
Ich spürte, wie sich kleine Tränen in meinen Augenwinkeln sammelten. Es tat mir leid, dass ich dem Alten ein Konzert versprochen hatte, aber mein Versprechen nicht mehr einlösen konnte. Er hätte sich sicherlich sehr darüber gefreut. Doch nun war es zu spät. Es war vorbei.
Ich dachte noch einmal an seine letzten Worte, die er mir am Gartenzaun mitgegeben hatte. Er hatte Recht. Es war erst vorbei, wenn man nicht mehr atmete; solange man lebte, lebte auch die Hoffnung. Aber warum fühlte ich mich dann so elend bei dem Gedanken an Doktor Diercksen? Was, wenn es zwischen ihm und mir doch keine Hoffnung gab, selbst wenn wir beide atmeten, jung waren und uns bester Gesundheit erfreuten? Sein Verhalten heute war alles andere als liebevoll gewesen. Aber was bedeutete dann der Kuss? 
Ich merkte, dass meine Gedanken schon wieder in einer Endlosschleife feststeckten. Ich würde darauf sowieso keine Antwort finden. Und ihn dazu zu befragen, das wollte ich auf keinen Fall.
Also musste ich mich ablenken, um das Gedankenkarussell zur Ruhe zu bringen. Ich zwang mich, an andere Dinge zu denken. Zum Beispiel versuchte ich, mich auf meine Rückkehr in die Stadt zu freuen. Es gab so viele Dinge, die ich hier vermisste, neben Handyempfang und Internet: einen frischen Kaffee von Starbucks, eine Zeitung in meinem Lieblingscafé, eine Shoppingorgie, einen Film im Kino, ein Rockkonzert, ein Bier in der Bar um die Ecke und und und.
Doch als ich an alle diese Dinge dachte, stellte sich nicht das erwartete sehnsüchtige Verlangen in meinem Bauch ein, er blieb eigentlich relativ stumm. War ich durch zwei Wochen Landleben inzwischen schon dermaßen abgestumpft, dass mir die Verlockungen der Großstadt keine Freude mehr bereiteten? Ich stöhnte auf. Na, toll. Am Ende meines Urlaubs war ich womöglich sogar suizidgefährdet, weil mir jegliche Lebensfreude abhandengekommen war. Wenigstens würde mich meine Arbeit wieder aufbauen, wenn ich endlich den großen Hit mit meiner Reportage gelandet hatte. Dann würde mich meine Chefin mit anderen Augen sehen. Denn dann hatte ich ihr einen Artikel präsentiert, der mich in der Hierarchie der Zeitschrift eine Stufe höher katapultieren würde. Und ich würde endlich jemand sein, der etwas zu sagen hatte.
Ich setzte mich auf. Es wurde Zeit, dass ich mich auf die Dinge konzentrierte, die wirklich wichtig waren: mein Job, meine Würde, mein Leben. Alles andere, wie chancenlose Männerbeziehungen, Liebeskummer und Landhausromantik, belastete mich nur und brachte mich auf dumme Gedanken.
Sobald sich die Gelegenheit ergab, würde ich Carl Berger beibringen, dass er nicht der Mann meiner Träume war. Dem Mann meiner Träume würde ich aus dem Wege gehen, bis ich nicht mehr von ihm träumte. Und das Landleben würde ich als interessante Erfahrung ohne größere Bedeutung abheften.
Das klang nach einem guten Plan. Zufrieden drehte ich mich auf meinem Handtuch auf die andere Seite. Es war an der Zeit, auch den Rücken zu bräunen.





TAG 15
17. Juli, noch 0 Tage bis zum Erstschlag
 
 
Am nächsten Morgen wurde ich durch das schrille Klingeln des Telefons geweckt. Schlaftrunken sah ich auf die Uhr. Es war erst kurz vor sieben. Wer zum Teufel… War etwa wieder jemand gestorben?
Müde kroch ich zum Telefon und nahm den Hörer ab, bereute es aber noch im selben Moment, als ich die schrille Stimme meiner Chefin hörte.
»Pippa, ich weiß, du hast Urlaub, aber diese Fiona macht mich wahnsinnig, sie kann nichts finden und macht alles falsch. Meinst du, es ist möglich, dass du ein paar Tage früher zurückkommst, zum Beispiel heute noch?«
Ich schloss die Augen und musste mir Mühe geben, nicht die Fassung zu verlieren. Wenn es mit Sicherheit etwas gab, was ich NICHT wollte, dann ein paar Tage früher diese Person wiederzusehen. Aber das konnte ich ihr nicht sagen, da wäre ich meinen Job los, noch bevor ich meinen Plan umgesetzt hatte. 
»Ich habe drei Wochen Urlaub eingereicht und bleibe drei Wochen weg. Es tut mir leid, aber ich bin nicht für alles im Büro und in der Redaktion verantwortlich. Ich bin nur eine kleine Assistentin mit dem Gehalt einer niederen Sekretärin. Ich kümmere mich um alles, sobald ich wieder da bin. Mehr kann ich nicht für Sie tun. Auf Wiederhören.« Das hätte ich ihr am liebsten gesagt, glaubt mir, und wie gerne ich das gesagt hätte! Aber ich sagte es nicht. Stattdessen stotterte ich, dass es einen Todesfall gäbe, der mich hier festhielte.
Ich wartete einen Moment, ob sie antwortete, doch ich hörte nur ihren Atem.
»Ehrlich, ich kann nicht früher weg, das Haus ist auch noch nicht fertig. Dann soll mich Fiona anrufen und ich weise sie noch einmal telefonisch ein.«
Sie schnaubte leise. »Ich sage ihr Bescheid.« Dann legte sie auf.
Gesenkten Hauptes schlurfte ich zurück auf meine Matratze und legte mich wieder hin, um noch etwas zu schlafen. Das Telefon blieb stumm.
 
Zwei Stunden später wachte ich erneut auf und streckte mich. Draußen war es bewölkt, aber trocken. Ich fühlte mich einigermaßen ausgeruht, und die Endlosschleife in meinem Kopf schien tatsächlich verstummt. Ein perfekter Tag, um etwas Ordnung zu schaffen und meinen Artikel endlich fertigzustellen. Bei diesem Gedanken an meine Reportage zuckte ich zusammen, denn auf einmal kam die Erinnerung an das frühe Telefongespräch zurück. 
»Sie wird dich immer weiter quälen, wenn du ihr nicht mal die Meinung sagst«, flüsterte das Stimmchen auf meiner linken Schulter. War es der Engel? 
»Aber du hängst doch an deinem Job, was machst du, wenn sie dich feuert?«, flüsterte das Stimmchen von der anderen Seite. War das der Teufel? Oder der Engel? Wer sprach denn nun zu mir?
»Du musst endlich deinen Artikel schreiben, damit sie weiß, was du kannst.«
»Nein, bloß nicht, lass sie, genieße es, dass du überhaupt einen Job hast!«
Ich stöhnte auf und blendete die Stimmen aus.  Noch im Schlafanzug holte ich den Rechner und fuhr ihn hoch. Ich war noch nie so motiviert gewesen, einen Artikel zu Ende zu schreiben. 
Prompt war er zwei Stunden später fertig.
Ruhig las ich ihn mir noch einmal durch. Er war gut, sehr gut sogar. Ich rechnete mit allem ab, was mir in den mehr als zwei Wochen hier widerfahren war: neugierige Bewohner, die sofort jede Handlung weitertratschten, fehlende Eiscreme, holprige Straßen, zu viel Sauerstoff, Gespräche, die sich hauptsächlich um Ernte und Wetter drehten, ein unhöflicher Arzt, eine intolerante Nachbarin, zu wenig Privatsphäre auf Bootsstegen (mal ehrlich, hätte Dr. Diercksen sich nicht vorher irgendwie bemerkbar machen können???), wackelige Mülltonnen, fehlende Orientierungshilfen im Wald, hinterlistige Grippeviren, gefährliche Gartengeräte…ich hätte stundenlang weiterschreiben können. 
Am Ende war meine Reportage rund und knackig, besaß tolle Wendungen, witzige Details und glaubhafte Charaktere. Sie war preisverdächtig, und wenn ich sie in einer Zeitschrift lesen würde, wäre ich gewarnt und würde nie einen Fuß in diese Gegend fernab jeglicher Zivilisation setzen.
Zufrieden zog ich mich an, putzte mir die Zähne und stapfte mit dem Computer und dem Stick unter dem Arm zum Pfarrhaus, in der Hoffnung, dort die einzige Internetverbindung nutzen zu können, die der Ort besaß.
 
Der Pfarrer war nicht sonderlich erstaunt, mich zu sehen.
»Ich habe mich schon gewundert, dass jemand wie Sie nicht früher gekommen ist, um ins Netz zu gehen«, sagte er geistvoll.
Ich schnaubte leise. Was bedeutete denn das »jemand wie Sie«? Wer war ich denn? Was wollte er damit sagen?
»Sie meinen, eine Stadtschnepfe wie ich, die glaubt, mit den Bewohnern hier nichts anfangen zu können, weil sie so anders sind?«, erwiderte ich spitz.
Doch er schüttelte den Kopf. »Nein, ich meinte eine junge, attraktive Frau wie Sie, die sich in so einem Kaff wie diesem hier regelrecht von der Umwelt abgeschnitten fühlen muss.«
Wie Recht er doch hatte!
»Sie klingen, als würden Sie das Landleben nicht gerade schätzen.«
»Doch, ich schätze es, aber ich weiß, dass es auch anders geht. Ich habe in der Stadt studiert, wie viele Bewohner, die einige Jahre in Großstädten verbracht haben. Zum Beispiel Doktor Diercksen, Bernard…« Er nannte noch einige, deren Namen mit nichts sagten. »Sie werden sicher schon gemerkt haben, dass wir viel vom Wetter reden, aber nur, weil es hier wichtiger ist als in der Stadt. Während ihr euch in der Stadt vermutlich über kommende Staus und Baustellen austauscht, die den Berufsverkehr behindern, reden wir über das Wetter, wenn es die Ernte bedroht. So hat jeder seine eigenen Themen.« Er zuckte mit den Schultern.
Ich musste ihm insgeheim zustimmen, auch wenn ich das nicht zugab. Ich wedelte nur nonchalant mit der Hand, als wollte ich sagen »Was soll’s« und ließ mir den Computer mit dem Internetanschluss zeigen.
Er befand sich in einem kleinen, verwinkelten Arbeitszimmer auf dem Dachboden. Der Pfarrer machte ihn für mich an, dann ließ er mich allein.
Ich lud zuerst die Datei auf einen USB-Stick, dann steckte ich den Stick an den Pfarreirechner. Ich machte das E-Mail-Programm auf und tippte zuerst die Adresse des Chefredakteurs ein. Er war der Vorgesetzte meiner Chefin und mein erster Ansprechpartner. Er wusste nicht, was im Büro meiner Chefin vor sich ging, und ihm wollte ich unbedingt zeigen, was in mir steckte. Ich schrieb ein paar nette Worte dazu, dass ich einen Job meiner Ausbildung gemäß verdient hätte, dass ich Leser mit meinen Texten begeistern und mitreißen wolle, bereits einen Preis für meine Arbeit erhalten habe und dass er meine Fähigkeiten in dem Artikel gerne nachlesen könne. Dann schickte ich ihn ab.
Im Anschluss daran öffnete ich eine neue Mail, dieses Mal an meine Chefin. Meine Worte an sie waren ähnlich, nur dass ich ihr etwas deutlicher sagte, dass ich endlich als richtige Redakteurin arbeiten und Artikel für die Zeitschrift schreiben wollte. Auch dann klickte ich auf den »Senden«-Knopf.
Mit zitternden Fingern sah ich im Anschluss im »Gesendet«-Ordner nach, ob sie auch wirklich unterwegs waren, dann fuhr ich das Programm herunter und schaltete den Computer aus.
Ich kehrte nach unten zum Pfarrer zurück und bedankte mich für seine Hilfe. Danach ging ich hinaus in den Sommertag, zurück in Carolines Haus, um Computer und Stick loszuwerden, und wollte eigentlich einen kleinen Spaziergang machen, um meine Nerven zu beruhigen. Doch ich kam nicht weit. Direkt hinter dem Ortseingangsschild piepte mein Handy, das ich vorsichtshalber mitgenommen hatte. Nicht dass ich vorhatte, mich jemals wieder in eine Notlage zu manövrieren, zumindest in keine, die es erforderte, Doktor Diercksen anzurufen, aber es fühlte sich einfach gut an, es dabei zu haben.
Es war Caroline, die mich anrief.
»Hallo Süße, was treibst du gerade?«, wollte sie wissen. Sie klang, als würde sie in einer Kirche sitzen.
Ich erzählte ihr von meiner Aktion, meine Karriere anzukurbeln. Meine Hände zitterten noch leicht, denn wenn es schlecht lief, war ich wirklich meinen Job los, und das wollte ich auf keinen Fall.
»Das finde ich gut!«, rief sie. »Es wird auch Zeit, dass du vorankommst. Ich dachte schon, dass das nicht mehr lange gutgehen kann.«
»Meine Chefin wird vermutlich toben, falls sie die Mail überhaupt liest. Und mein Chefredakteur wird gar nicht wissen, was das soll. Ich bezweifle, dass er mich überhaupt kennt.« Ich knabberte nervös an meinem Fingernagel. Es war eine heikle Angelegenheit, ein mutiger Schritt, aber vermutlich meine einzige Chance.
»Ach, das wird schon«, tröstete sie mich. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.« 
Sie hatte auch in dieser Hinsicht genauso tolle Weisheiten drauf wie mein toter Nachbar. Das kam vermutlich daher, dass sie seit einigen Jahren online Artikel aller Art für Blogger schrieb und dabei zu jedem Thema etwas beisteuern musste. Auf diese Weise eignete man sich vermutlich eine Menge Wissen an.
»Und was treibst du?«, wollte ich wissen. »Wo steckst du? Es hallt so, wenn du sprichst.«
»Ich habe gerade die Möbel zusammengepackt. In meiner Wohnung klingt jeder Schritt wie in einer Gruft.« Sie lachte, wurde aber schnell wieder ernst. »Sie kommen morgen bei dir an. Ich hoffe, es ist alles soweit vorbereitet?«
»Ja, ist es. Die Zimmer sind gestrichen und sauber, der Garten in Ordnung gebracht. Wir warten hier auf dich.«
»Prima!«, freute sie sich. »Ich komme dann ein oder zwei Tage später, wenn ich die Wohnung an den Vermieter übergeben habe.«
»Alles klar.«
»Alles in Ordnung, Pippa?« Offenbar klang ich nicht ganz so begeistert, wie sie erwartet hatte.
»Ja, alles in Ordnung. Es ist nur die Sache mit meinem Job. Ich mache mir doch ein wenig Sorgen.«
»Sorgen hin oder her, du kannst jetzt nichts ändern. Du musst abwarten, wie sie reagiert. Wenn sie dich feuert, ist immer noch Zeit, sich Sorgen machen.«
»Woher nimmst du nur immer die Weisheit für solche Ratschläge?«, wunderte ich mich.
Sie lachte. »Keine Ahnung, lass dich nicht runterziehen. Mach einfach noch ein paar schöne Dinge, auf die du Lust hast. In ein paar Tagen hat dich der Alltag ohnehin wieder.«
Ich stimmte ihr zu. Dann verabschiedeten wir uns, und ich trennte die Verbindung.
Ich lief noch ein paar Schritte, bevor ich umdrehte und zurück zum Haus ging. Meine Nerven waren inzwischen ruhig genug.
 
Ich wollte mich eigentlich mit einem Buch in den Garten setzen und Carolines Rat folgend den schönen Sommertag genießen, als es an der Tür klopfte.
Als ich öffnete, stand Emma-Louise davor. Sie sah zwar immer noch verheult aus, hatte sich aber ganz gut im Griff.
»Hi Pippa, störe ich?«, fragte sie, trat aber ins Haus, ohne die Antwort abzuwarten.
»Ich habe eine Bitte an dich«, fuhr sie fort, »Ich weiß, dass du für eine Zeitung arbeitest, daher wollte ich dich bitten, vielleicht ein paar nette Worte über meinen Vater in der Regionalzeitung zu schreiben. Und vielleicht auch eine schöne Grabrede. Ich habe leider überhaupt kein Talent dafür.« Sie sah mich flehend an.
Ich nickte sofort. »Das mache ich gerne, du müsstest mir nur noch etwas aus seinem Leben erzählen.« Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich sie ebenfalls geduzt hatte.
»Warte, ich hole einen Stuhl.« Sie verschwand aus der Tür und kam nur wenig später mit einer Sitzgelegenheit wieder. Wir setzten uns ans Fenster in der Ecke des Wohnzimmers, von wo aus man einen schönen Blick über die Wiesen hinter dem Dorf hatte, und sie begann, mir von ihrem Vater zu erzählen, während ich mir Notizen machte.
Sie erzählte viel und ausführlich, von seiner Kindheit im Krieg, wie seine Mutter versucht hatte, ihn und seine sechs Brüder großzuziehen, doch nur drei der Jungen überlebten, wie er Landwirtschaft studierte und sogar im Ausland gewesen war, wo er seine Frau kennengelernt hatte, die kurz nach der Geburt der Tochter an einem tödlichen Virus verstarb. Von seiner Zeit als Bauer, wie er sich bemühte, trotz der harten Arbeit seine Tochter großzuziehen. Seine Freude über den Enkelsohn und wie sehr er sich immer bemüht hatte, die Ehe zwischen Emma-Louise und ihrem Mann zu kitten, damit ihr Kind nicht ebenfalls ohne Vater aufwuchs. Wie er nach Beginn der Rentenzeit anfing, sich zu langweilen und etwas wunderlich zu werden, aber jede Veranstaltung im Dorf und Umgebung mitnahm, begonnen bei der Kaninchenausstellung bis hin zur Kindstaufe. 
Es war eine lange Erzählung, und am Ende saßen wir beide da mit Tränen auf unseren Wangen und einen schmerzendem Herz.
Ich hatte genügend Stoff für zwei Grabreden und vier Zeitungsartikel, ich musste nur alles in eine schöne Form pressen. Als sie wirklich nichts mehr wusste, was sie mir über Albert erzählen konnte, schnappte sie sich ihren Stuhl und ging wieder, so dass ich mich sofort ans Schreiben machen konnte.
Ich kam auch sehr weit und war fast fertig, als es erneut an meine Tür klopfte. Da ich annahm, es sei Emma-Louise, sprang ich sofort auf und öffnete. Doch es war nicht meine Nachbarin. Es war Carl.
Er lehnte am Türrahmen und sah mich ernst an.
Ich bat ihn hinein, wobei ich mir Mühe gab, ihm meine Unsicherheit nicht zu zeigen. Ich wusste nicht, wie ich ihm sagen sollte, was ich ihm beibringen wollte.
»Hi Pippa, ich will nur mal nach dem Rechten sehen, weil du dich nicht gemeldet hast.« Er klang zwar locker, doch dahinter konnte ich die Anspannung hören.
»Ich hatte viel um die Ohren«, entschuldigte ich mich. »Mit dem toten Nachbarn, über den ich eine Grabrede und einen Artikel schreibe, außerdem hatte ich Stress mit meiner Chefin, den ich beheben musste.«
Er nickte. »Das mit Albert tut mir leid. Er war ein netter, alter Mann, seit Ewigkeiten im Dorf.«
»Ja, er war nett. Ich mochte ihn.«
Carl schlenderte durch das Zimmer, warf im Vorübergehen einen Blick in meinen Computer, dann blieb er am Fenster stehen. Schließlich drehte er sich zu mir und sah mich musternd an.
»Ich dachte, du magst mich«, sagte er ruhig.
»Das tue ich auch. Es ist nur, dass ich schon nächste Woche wieder in die Stadt zurückkehre und hier die Hände voll zu tun habe. Es ist gerade nicht der richtige Zeitpunkt.«
Er löste sich vom Fenster und kam auf mich zu. »Ich würde dir ein hübsches Heim bereiten, du müsstest nicht zurück in die Stadt.«
»Danke, das ist wirklich lieb von dir, aber es geht nicht. Ich habe einen Job, meine Wohnung, mein Leben. Und hier? Ich kenne kaum jemanden, und Arbeit hätte ich auch nicht.«
»Ich würde genug für uns beide verdienen. Du müsstest nicht arbeiten.«
»Ich möchte aber arbeiten, ich liebe meinen Job.«
»Du könntest bei der Regionalzeitung anfangen.«
Ich versuchte ein Lächeln. »Den Job hat schon jemand, ich kann nicht einfach jemandem die Arbeit wegnehmen. Carl, es tut mir leid, aber es geht wirklich nicht. Du bist ein wunderbarer Mann und wirst sicherlich eine Frau sehr glücklich machen, aber das kann nicht ich sein. Bitte, nimm es nicht persönlich, es hat wirklich nichts mit dir zu tun.«
Ich konnte sehen, dass er an meinen Worten hart zu schlucken hatte. Sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab, dann wurden seine Augen kalt. Er ging zur Tür.
»Es ist also definitiv aus zwischen uns? Hast du das neulich schon gemeint, als du gesagt hast, du bräuchtest mehr Freiraum?«
»Naja, so genau wusste ich das da noch nicht, aber im Prinzip ist es richtig«, entschuldigte ich mich. »Es tut mir leid.«
Er starrte mich an. »Und das ist dir jetzt erst eingefallen? Nachdem ich mir ernsthaft Hoffnungen machte?«
Ich kam mir vor wie eine gewissenlose Herzensbrecherin. »Ich habe zuerst auch gedacht, es würde etwas mit uns werden. Es tut mir wirklich leid.«
Er sah mich stumm an, dann nickte er. »Dann weiß ich Bescheid und brauche nicht mehr auf deinen Anruf zu warten. Übrigens steht dein Auto falsch an der Straße. Ich muss dir leider einen Strafzettel mit Bußgeld geben.«
Er ging hinaus und knallte die Tür zu.
Ich zog den Kopf ein. Das war nicht ganz so geschmeidig gelaufen, wie ich es gerne gehabt hätte. Schlussmachen war ganz sicher keine meiner Lieblingsbeschäftigungen.
Ich setzte mich zurück an den Computer und wollte gerade die letzten Sätze an der Grabrede überarbeiten, als das Telefon klingelte.
Mit einem unguten Gefühl ging ich an den Apparat. Das konnte nichts Gutes bedeuten. 
Es war meine Chefin.
»Pippa, ich habe deine Mail erhalten und mit dem Chefredakteur gesprochen. Er meint, du hast mehr verdient, als immer nur Kaffee zu kochen und Texte zu kopieren. Du kannst nach deinem Urlaub als Redakteurin anfangen. Ein Jahr Probezeit. Und deinen Artikel habe ich noch schnell in die aktuelle Ausgabe geschoben. In zwei Tagen kannst du ihn in der Zeitschrift lesen.«
Danach legte sie auf.
Ich musste mich setzen, weil ich so wackelige Knie hatte. Wer hätte das gedacht? Zum ersten Mal war etwas in meinem Leben richtig nach Plan verlaufen. Mein Erstschlag war gelungen.
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18. Juli, Tag 1 nach Erstschlag
 
 
Vor lauter Aufregung und Freude über meine Beförderung schlief ich unruhig. Wilde Träume spukten durch mein Hirn, in denen ich wunderbare Artikel schrieb, auf Preisverleihungen war, von Filmpremieren mit Brad Pritt berichtete, von Johnny Depp angeflirtet wurde und Leserinnen im ganzen Land glücklich machte. Greenpeace bedankte sich für meine gnadenlosen Offenlegungen, Frauenrechtlerinnen auf der ganzen Welt zitierten mich. Es war ein großartiges Leben, das ich auf mich zukommen sah.
Schließlich stand ich wie gerädert, aber mit einem breiten Grinsen im Gesicht in der Tür, als die Möbelwagen vorgefahren kamen. Die Möbelpacker begrüßten mich mit einem gut gelaunten »Guten Morgen, junge Frau«, bevor sie anfingen, die Möbel abzuladen und im Haus zu verstauen. Ich gab ihnen Anweisungen, wo was stehen sollte. Den Grundriss des Hauses, den mir Caroline mitgegeben hatte, legte ich nicht eine Sekunde aus der Hand. 
Einen kleinen, unangenehmen Zwischenfall gab es gegen Mittag, als sich einer der Möbelpacker einen Schrank auf den Fuß stellte, so dass er blutete. Ich versuchte ihn davon zu überzeugen, dass es völlig übertrieben wäre, einen Arzt zu rufen und dass die Selbstheilungskräfte des Körpers schon damit klarkommen würden, doch er blieb hartnäckig. Was für ein Weichei!
Wohl oder übel wählte ich die Nummer von Doktor Diercksen, reichte das Telefon jedoch sofort an den Möbelpacker weiter. Dann verkroch ich mich ins Haus, um dem Arzt auf keinen Fall zu begegnen. Lediglich aus dem Fenster beobachtete ich, wie er nach seinem Eintreffen den Mann versorgte und dann zurück zu seinem Auto ging. Doch er stieg nicht ein. Er lehnte sich an die Motorhaube und beobachtete das Treiben der Männer. Einmal sah er zu meinem Fenster hoch und ich glaubte, ein Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen, doch ich zog schnell den Kopf ein.
Ich kam mir ein bisschen vor wie Norman Bates in »Psycho«, wie ich da am Fenster stand und ihn beobachtete, oder vielleicht eher wie seine Mutter, nur dass ich noch keine verwitterte Mumie war. Aber das würde ich vermutlich bald sein, wenn er nicht bald seinen Posten verließ und ich aus dem Haus gehen konnte.
Die Möbelpacker versuchten damit klarzukommen, dass ich nicht mehr dazu zu bewegen war, ins Erdgeschoss an die Tür zu kommen und sie einzuweisen. Erst als ich eine Stehlampe, die definitiv für das Wohnzimmer bestimmt war, im Gästezimmer vorfand, gab ich mein Versteck auf und kehrte nach unten zurück. Dort sah es inzwischen aus wie in der Krämerstube. Die Möbel standen wild durcheinander, gar nicht mehr so, wie sie eigentlich stehen sollten, und es waren sogar einige Kisten, die eigentlich für Küche und Schlafzimmer vorgesehen waren, im Wohnzimmer gelandet. Caroline würde mir die Leviten lesen!
Ich beauftragte die Männer, noch Einiges umzustellen, was sie auch murrend taten. Dann lugte ich vorsichtig zur Tür hinaus. Doktor Diercksen stand noch immer an seinem Auto und unterhielt sich lebhaft mit einem der Möbelpacker.
Ich wollte, dass der Arzt verschwand, deshalb hielt ich meinen Kopf zur Türe raus und rief dem Möbelpacker zu: »He, wir brauchen hier drinnen jede Hand!«
Dann ging ich wieder hinein. 
Ich hatte natürlich den Möbelmann gemeint, mich aber offenbar nicht deutlich genug ausgedrückt, denn auf einmal stand Doktor Diercksen vor mir. Er sah mich aus seinen rehbraunen Augen fragend an. »Was soll denn getan werden?«
Ich errötete bis zu den Haarwurzeln. »Äh, Sie waren eigentlich nicht gemeint«, stammelte ich und versuchte mich schnell abzuwenden, um ihm nicht zu zeigen, wie sehr mich seine Gegenwart aus dem Gleichgewicht brachte. Wie schaffte das dieser Mann nur immer wieder?
»Oh, schade«, antwortete er, als hätte er nichts bemerkt. »Ich hätte gerne mitgeholfen. Hin und wieder etwas körperliche Arbeit soll ja ganz gesund sein.« Er grinste verlegen.
Ich versuchte, mich zu beruhigen. »Das ist zu gefährlich. Wenn Sie sich verletzen und ausfallen, an wen wende ich mich, wenn ich wieder in Not gerate?«
Er lachte. Es klang unheimlich sexy, so kehlig und dunkel. Ich wandte mich ab, um mich nicht durch meinen schmachtenden Blick zu verraten. Er wollte nichts von mir, das wusste ich doch inzwischen.
Schließlich schmunzelte er. »Dann helfe ich lieber nicht, sondern schaue weiter zu. Sie zu verarzten, das möchte ich mir nicht entgehen lassen. Das war das Highlight meines Sommers.«
Ich sah ihn mit großen Augen an, ob er sich vielleicht einen Scherz mit mir erlaubte. Doch sowohl seine Stimme als auch sein Gesicht schienen ohne Ironie zu sein. Er meinte es ernst.
Ich schluckte. Ich, oder besser gesagt, meine Unfälle waren das Highlight seines Sommers? Was meinte er damit?
Ich würde es nie erfahren, wenn ich ihn nicht fragte.
»Was meinen Sie damit?«
Er lächelte und schien tatsächlich zu erröten. »Ich meine, dass ich schon lange nicht mehr jemanden so anziehend fand wie Sie. Schon am ersten Tag, als Sie stammelnd in meiner Praxis standen und ich Angst hatte, Sie hätten sich eine schwere Kopfverletzung zugezogen.«
Ich hatte nicht geahnt, dass er Angst um mich gehabt hatte. Auch nicht, dass er mich anziehend fand. Ich hatte ja überhaupt keine Ahnung!
»Aber…«, ich rang nach Worten, »…aber ich habe immer gedacht, Sie können mich nicht ausstehen. Naja, zuerst dachte ich, Sie sind verheiratet, aber dann war ich mir sicher, dass Sie kein Interesse an mir hätten.«
Sein Lächeln wurde schief. »Ich würde das ja gerne näher erläutern, aber…« Er sah auf und trat einen Schritt zur Seite, um einen grinsenden Möbelpacker vorbeizulassen. »…lieber nicht hier. Ich würde das gerne heute Abend bei einem Essen erzählen.«
Mein Herz klopfte wie wild. Er lud mich tatsächlich zu einem Essen ein. Einem Date! Einem richtigen Date mit ihm! Kein Notfall, sondern ein Date!
Ich nickte schnell, aus Angst, er könnte meinen, ich würde zögern und hätte kein Interesse daran. »Sehr gern. Sehr, sehr gern.«
Er grinste wieder. »Was meinst du, schafft ihr es ohne weitere Verletzungen, oder soll ich lieber weiter ein Auge auf euch haben?«
Er duzte mich wieder. Ein gutes Zeichen.
»So gern ich es habe, wenn du in der Nähe bist, so sehr lenkt es mich von der Arbeit ab. Ich glaube, die Männer haben schon wieder alles falsch hingestellt.«
Er nickte. »Gut, dann gehe ich. Ich hole dich um acht ab, ist das okay?«
»Das ist perfekt.«
Er warf mir noch ein Lächeln zu, das meine Knie weich werden ließ, dann wandte er sich ab und ging.
 
***
 
Den Rest des Nachmittags nahm ich nur noch wie in Trance wahr. Der Möbelwagen wurde leer und leerer, das Haus voll und voller. Irgendwann befand sich schließlich alles an seinem Platz, der Möbelwagen mit den Packern war wieder abgefahren und ich stand vor der schwierigsten Frage des Tages: Was sollte ich zu meinem Date mit Doktor Diercksen anziehen?
Fieberhaft wühlte ich die Sachen in meinem Koffer durch. Viel war da nicht, was in Frage kam. Als ich meine Sachen gepackt hatte, hatte ich natürlich nicht damit gerechnet, ein heißes Date mit einem noch heißeren Typen zu haben. Da war ich nur von Arbeit und ein wenig Entspannung im Grünen ausgegangen.
Schließlich hielt ich zwei Kleider in der Hand: Das eine hatte ich schon in der Kirche angehabt, das andere bei der Party von Carls Freund. Das erste war sehr schön und lang, so dass es ein paar überflüssige Speckröllchen gut kaschierte. Das andere war kürzer und sexier, dafür hatte ich es schon bei einem Date mit einem anderen Mann getragen. Dann dachte ich, ich hätte noch die enge Jeans mit einem scharfen Top im Angebot, doch leider hatte ich vergessen, sie nach der Grillparty zu waschen. Außerdem hatte er mich darin schon gesehen. 
Alles andere war als Kleidung für ein Date völlig unpassend.
Als ob ich eine Wahl hätte, entschied ich mich für das lange Kleid. Es ließ mich sehr elegant, groß und schlank wirken.
Ich sah auf die Uhr. Ich hatte noch eine Stunde, bis er kam. Also Zeit genug, um zu duschen und mir die Haare zu waschen.
 
***
 
Er kam überpünktlich. Punkt acht klopfte er an meine Tür. Er sah umwerfend aus. Er trug ein dunkles Hemd und eine dunkle Hose, die ihm extrem gut standen.
Er lächelte mich an und reichte mir die Hand, um mich die Treppe hinunter zu führen. Ich fühlte mich wie eine Prinzessin, auch als er mir die Tür aufhielt und mir ins Auto half.
Wir unterhielten uns locker und leicht über Belanglosigkeiten, als wir im Auto saßen und er auf das Ziel zusteuerte. Ich hoffte, dass er nicht Jaspers Restaurant wählte, zum Glück schlug er wirklich einen anderen Weg ein.
Schließlich landeten wir in Balhow in einem Restaurant, das sich in einer alten Windmühle befand und einen großartigen Blick über die Wiesen- und Seenlandschaft erlaubte.
Es war ein fantastisches Ambiente, und mir klappte die Kinnlade runter, als ich drinnen saß und die edel gedeckten Tische, das Aquarium mit seltenen Fischen und vor allem die Dessertkarte sah.
Leonard schien sich über meine Begeisterung zu freuen.
»Ich war mir nicht sicher, ob es dir gefallen würde. Schließlich kommst du aus der Stadt und bist so Einiges gewöhnt. Ich habe keine Ahnung, ob wir Landeier deinen Erwartungen gerecht werden.«
»Dieses Restaurant ist ein Traum«, erwiderte ich und sah mich erneut bewundernd um, da ich inzwischen festgestellt hatte, dass sie alte, historische Balken und venezianisches Glas verwendeten. Dann wanderte mein Blick zu ihm. »Und du auch.«
Er zog den Mund schief. »Davon war ich anfänglich nicht so ganz überzeugt. Ich dachte eher, du hältst mich für einen völligen Versager.«
Erschrocken starrte ich ihn an. »Wie kommst du denn darauf?«
»Du warst immer kurz angebunden und hast dich nicht einmal bedankt, als ich dich aus der Polizeistation holte. Dabei habe ich mir große Sorgen um dich gemacht, dass du vielleicht wieder verletzt wärst, als mich der Polizist anrief und erzählte, dass du in meine Mülltonne gefallen seist.«
Ich stöhnte leise in Erinnerung an diesen wenig glanzvollen Moment meines Lebens. »Tut mir leid«, erwiderte ich geknickt. »Ich war einfach nur verwirrt, weil ich dachte, dass du verheiratet bist. Ich hatte dich so glücklich mit dieser Frau auf dem Foto gesehen und keine Ahnung, dass sie deine Schwester ist. Ich war einfach davon ausgegangen, sie wäre deine Ehefrau.«
»Ach ja, das Foto.« Er lächelte gedankenverloren. »Das Foto stammt aus besseren Zeiten. Wir haben es für unsere Eltern zur Goldenen Hochzeit machen lassen. Wir wohnten früher alle zusammen in dem Haus. Als unsere Eltern starben und Gretchen heiratete, habe ich es erst verfallen und dann endlich zum Verkauf anbieten lassen.«
»Mir hat jemand gesagt, dass der Bürgermeister mal darin gewohnt hat.«
»Das war mein Vater, er war der Bürgermeister des Dorfes. Jetzt wird Frankenstein zusammen mit Hickelsen von Balhow aus geleitet, wir haben nur einen Ortsvorsteher. Du kennst ihn, es ist der Pfarrer.«
»Und das Haus, in dem du jetzt wohnst?«
»Das gehört mir.«
»Dann hast du Caroline das Haus verkauft? Das hat sie mir gar nicht erzählt.«
»Es lief über einen Makler. Alle Verkäufe meiner Häuser laufen über einen Makler.«
»Alle deiner Häuser?« Ich war baff. »Wie viele hast du denn?«
Er lächelte verlegen. »Es sind fünfzehn. Meiner Familie gehörte mal die ganze Gegend, bis sie sich so nach und nach auflöste und nur noch wir übrig waren. Einige Häuser sind vermietet, andere verpachtet, einige will ich noch verkaufen. Und andere wiederum verfallen. Das alte Forsthaus zum Beispiel, wo ich dich während des Gewitters aufgesammelt habe, das wird langsam immer mehr zur Bruchbude.«
»Und warum verkaufst du es nicht oder machst es schick? Es ist ein tolles Haus und wunderschön gelegen so mitten im Wald, wenn nicht gerade ein Gewitter tobt.«
Ich war so gebannt von seinen Erzählungen, dass ich noch nicht einen Blick in die Speisekarte geworfen hatte. Aber das konnte auch daran liegen, dass es in seiner Gegenwart dermaßen meinem Bauch kribbelte, dass ich keinen Hunger verspürte. 
Er sah mich an und zuckte mit den Schultern. »Weil ich mit dem Haus bisher eher schlechte Erinnerungen verband, aber du hast Recht. Es wird Zeit, dass ich es loswerde.«
Ich glaubte, bei diesen Worten einen Schatten über sein Gesicht huschen zu sehen, aber wenn, dann war es nur für einen winzigen Moment. Ich wusste nicht, ob ich ihn nach seinen schlechten Erinnerungen fragen durfte, oder ob das zu neugierig war. Glücklicherweise nahm mir die Kellnerin die Entscheidung ab, weil sie just in dem Moment an unserem Tisch erschien.
Nun musste ich doch einen Blick in die Karte werfen und fand mit Leonards Hilfe tatsächlich etwas Schmackhaftes, das meinen flatternden Magen nicht überfordern würde. Nur wenig später brachte sie den Wein an unseren Tisch und wir prosteten uns zu.
»Vielen Dank für die Einladung und den schönen Abend«, sagte ich. »Ich sage es lieber jetzt schon mal, für den Fall, dass ich es später vor lauter Aufregung vergesse.«
Er schmunzelte. »Und was machst du, wenn dieser Abend ein Desaster wird und du das Essen selbst bezahlen musst?«
»Dann besorge ich mir eine Zeitmaschine, fahre zurück zu diesem Moment und sage etwas anderes.«
Er lachte. »Und was wäre das? Was würdest du dann sagen?«
»Hey, Doktor Diercksen, Sie sind zwar der schärfste Landarzt, den ich je getroffen habe, aber das Date ist ein echter Reinfall.«
Er lachte wieder. Ich liebte es, wenn er lachte. Sein Gesicht wirkte dabei so jung und glücklich, er sah so jungenhaft und entspannt aus, dass ich ihn in diesem Moment noch mehr liebte. Und begehrte. Ja, ich gebe es zu, ich fand ihn so sexy, dass ich mir in jeder Sekunde, in der das Gespräch nicht meine volle Konzentration erforderte, erotische Szenen mit ihm vorstellte, die hauptsächlich in meinem Haus, wahlweise aber auch in seiner Praxis, im alten Forsthaus und am See spielten. In meinen Fantasien trug er wenig, um nicht zu sagen, gar keine Kleidung, trug mich über Wurzeln und Äste in sein verlassenes Boot oder auf verfallenen Treppen in dunklen Häusern in ein geheimes Schlafzimmer, wo er mich auf ein altes, schweres Bett mit Himmel legte und mir heiße Dinge ins Ohr flüsterte. Es war verflixt schwer, mir diese Gedanken nicht anmerken zu lassen.
»… und dann sah ich eine Versammlung der Zauberer vor dem Haus und wusste, der Dunkle Lord war angekommen.« Er sah mich an, als würde er eine Antwort erwarten.
Erschrocken runzelte ich die Stirn. Da hatte ich mal einen Moment nicht aufgepasst und schon einen wichtigen Teil seiner Rede verpasst. Zauberer? Dunkler Lord? 
»Äh«, erwiderte ich eloquent. »Tut mir leid, ich war in Gedanken.«
Er lachte. »Das habe ich gemerkt, deshalb habe ich was von Zauberern erzählt, die natürlich niemals wirklich nach Frankenstein gekommen sind. Woran hast du denn gedacht?«
Ich zuckte nonchalant mit den Schultern. »An ein altes, verfallenes Haus.«
Er nickte. »Ich wollte dir davon erzählen, als ich dich dort abholte, aber irgendwie passte es nicht. Das alte Haus wollte ich damals beziehen, als ich frisch verheiratet war. Das heißt, ich wollte es aufmöbeln und darin wohnen, aber meine Frau wollte nicht. Sie hatte keine Lust auf das Leben hier. Sie ist dann in der Stadt geblieben und ich habe das Haus verfallen lassen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich schade darum. Mir gefällt es sehr.«
»Aber auch du wirst in die Stadt zurückkehren. Weißt du, ich habe lange überlegt, ob ich dich heute einlade. Die ganze Zeit dachte ich, du bist nur wieder eine von denen, die auf uns herabsieht und uns verachtet, bloß weil wir hier etwas einfacher leben…«
»Das tue ich nicht!«, unterbrach ich ihn, doch er hob die Hand.
»Ich weiß, ich war auch noch nicht fertig. Als mir Emma-Louise erzählte, wie lieb du dich um sie gekümmert hast und dass du die Grabrede und den Artikel für Alberts Zeitung verfasst, wusste ich, dass du doch nicht so kalt und herablassend bist. Deshalb habe ich dich heute um eine Verabredung gebeten, obwohl ich weiß, dass du in ein paar Tagen wieder verschwunden sein wirst. Ich wollte wenigstens einen Abend mein Glück mit dir genießen. Und in der Hoffnung, dass  du es dir ja vielleicht noch anders überlegst.«
Er schmunzelte.
Ich verzog den Mund. Es war zwar wunderschön, was er gesagt hatte, aber da war die Sache mit meiner beginnenden Karriere. »Ich erhalte einen neuen Job, wenn ich in die Stadt zurückkehre. Ich habe zwar überhaupt keine Lust auf meine Chefin, aber das Schreiben an eigenen Artikeln und endlich als Redakteurin akzeptiert und geschätzt zu werden, darauf freue ich mich.«
Er nickte verständnisvoll, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass er eine andere Antwort erhoffte. »Das hatte ich befürchtet. Falls du doch vor deiner Chefin fliehen musst, weißt du, wo du uns findest.«
Ich lächelte ihn an und verspürte schon in diesem Moment Herzschmerzen bei dem Gedanken, diesen tollen Mann in wenigen Tagen wieder verlassen zu müssen. Da fiel mir ein winziger Teil eines Satzes ein, den er gerade gesagt hatte. »Wieso sagst du ›Alberts Zeitung‹? Was hatte er damit zu tun?«
»Er hat heimlich und unter einem Pseudonym Artikel für die Regionalzeitung geschrieben. Das wussten nur wenige, nicht einmal Emma-Louise. Er war PC, falls du sie mal gesehen hast.« 
Wieder war ich baff. Dieses Dorf steckte voller Geheimnisse.
»Ja, ich habe etwas von ihm gelesen. Er hat gut geschrieben.«
»Der Pfarrer gibt die Zeitung heraus, aber er hat es eigentlich nur noch für Albert gemacht, damit der beschäftigt ist. Die Einnahmen kommen zwar immer dem ganzen Ort zugute, so dass wir im Sommer ein Sommerfest feiern und im Winter einen Weihnachtsmarkt auf die Beine stellen können. Aber ich denke nicht, dass er sie weiterführen wird, jetzt, wenn Albert nicht mehr da ist.«
»Das wäre sehr schade.«
Er zuckte mit den Schultern.
In diesem Moment kam das Essen. Es sah hervorragend aus, und als ich die ersten Bissen zu mir genommen hatte, konnte ich guten Gewissens behaupten, dass es auch hervorragend schmeckte.
Während des Essens plauderten wir noch ein wenig über dies und das, den Wein, sein Studium und Leben als Landarzt. Es war toll, sich mit ihm zu unterhalten, er war ein interessanter Gesprächspartner und wunderbarer Zuhörer, und ich konnte mich kaum an ihm sattsehen, wenn er lachte oder schmunzelte. Dann sah er einfach so umwerfend aus, dass ich am liebsten alles stehen- und liegengelassen hätte, nur um weitere Zeit mit ihm verbringen zu können.
Stunden später saßen wir dennoch wieder in seinem Auto, und er fuhr mich nach Hause. Es hatte leicht angefangen zu tröpfeln, so dass ich einen Grund hatte, noch ein Weilchen in dem Wagen sitzen zu bleiben.
»Zum Glück hat es vorhin noch nicht geregnet. Es wäre kein entspannter Abend für mich geworden, wenn ich dir wieder mit zerzausten, nassen Haaren und verdorbenem Kleid hätte gegenübertreten müssen«, sagte ich. »Immerhin war ich dieses Mal in besserer Form als bei all unseren anderen Begegnungen.«
Er lachte wieder diese leise, sexy Lachen, bei dem es in meinem Bauch kribbelte. »Das hätte mich nicht gestört. Mich hat es auch nicht gestört, als du gar keine Kleider anhattest.«
»Oh nein!«, schrie ich auf. »Ich hatte diesen peinlichen Moment schon vergessen, und nun erinnerst du mich daran!«
Ich verbarg mein Gesicht in meinen Händen, doch er lachte nur wieder und zog sie sanft wieder weg,
»Das muss dir nicht peinlich sein, du bist wunderschön. Auch wenn ich nicht viel davon gesehen habe, weil ich so erschrocken war und vor Aufregung nicht wusste, wohin ich schauen sollte.«
»Du warst aufgeregt?«, fragte ich leise.
»Und wie. Du bist die aufregendste Frau, die ich seit vielen, vielen Jahren gesehen habe. Unter deinen blonden Locken stecken jede Menge Witz und Verstand. Du hast wunderschöne, grüne Augen, bei denen ich an Sommer, türkisfarbenes Meer und heiße Nächte denken muss. Du wirkst so unbeschwert und herzlich, dass ich dich einfach nur lieben kann.«
Mein Herz klopfte zum Zerspringen bei seinen Worten. Er dachte nicht an Moos, sondern an heiße Nächte. Und er hatte das Wort »lieben« ausgesprochen. Ich schmolz noch mehr dahin.
Sein Gesicht kam meinem ganz nahe. Ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren.
»Ich muss dich noch was fragen«, flüsterte ich.
»Was ist es?«
»Haben wir uns schon mal geküsst oder habe ich das nur geträumt?«
Er lachte leise. »Wir haben uns schon einmal geküsst. Das heißt, du hast mich geküsst. Du hast mir sogar schon mal gesagt, dass du mich sexy findest und erotische Dinge mit mir träumst, aber da hattest du Fieber. Das zählt nicht.«
»Oh nein!« Wieder wollte ich meine Hände vors Gesicht schlagen, doch er hielt sie fest.
»Ich fand das sehr süß«, wisperte er, während sein Mund immer näher kam.
»Dieses Mal werde ich mich ganz sicher daran erinnern«, sagte ich, als seine Lippen nur noch einen Fingerbreit von meinen entfernt waren.
»Das hoffe ich.« Jetzt passte nur noch ein Blatt Papier dazwischen. Ein ganz dünnes.
Und dann küsste er mich. Ich hatte das Gefühl, dass etwas in mir explodierte, als seine Lippen die meinen berührten. Sein Mund war so sanft und hart, so zärtlich und fest zugleich. Er küsste mich mit solcher Intensität, dass mir ganz schwindelig wurde und ich für einen Moment glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Ich spürte nichts mehr um uns herum, nicht den Regen, der auf das Autodach trommelte, nicht den Motor, der leise erstarb, und nicht die Uhr, die im Armaturenbrett tickte und mit jeder Sekunde meinen Abschied näherbrachte.
Dieser Kuss von ihm war so zärtlich und verlangend, dass ich jedes Gefühl für Raum und Zeit verlor. Und ich wollte nicht, dass er jemals endete.
Doch irgendwann löste sich Leonard von mir. Ich hätte ihn am liebsten wieder zu mir gezogen und ihn weiter geküsst, aber er nahm nur noch mein Gesicht in seine Hände und gab mir ein Küsschen auf den Mund, das viel zu schnell vorbei war.
»Gute Nacht, Pippa Stoltz«, sagte er. »Schlaf gut.«
»Gute Nacht, Leonard Diercksen«, sagte ich. »Schlaf du auch gut.«
Er lächelte. »Wir sehen uns morgen.«
Ich nickte und öffnete die Autotür. »Ganz sicher.«
Dann hüpfte ich aus dem Auto und die Stufen zum Haus hinauf. Ich winkte ihm zu, als er den Wagen wendete und die Straße hinunter fuhr. Danach ging ich hinein.





TAG 17
19. Juli, Zweitschlag
 
 
Ich war mit einem breiten Grinsen eingeschlafen und einem seligen Lächeln, verbunden mit heftigem Herzklopfen, aufgewacht. Es war so ein schöner Abend mit Leonard gewesen, ich konnte noch den Kuss auf meinen Lippen fühlen. Und hin und wieder hatte ich sogar das Gefühl, als könne ich seinen Duft riechen.
Wohlig streckte ich mich in meinem Bett, das genau genommen Carolines Bett war, in meinem Schlafzimmer, das genau genommen Carolines Schlafzimmer war, in meinem Haus, das genau genommen … ihr wisst schon. Aber das war mir in dem Augenblick egal. Ich fühlte mich wie eine Königin in ihrem Schloss, und der Traumprinz wartete nur wenige Häuser weiter darauf, mich wiedersehen zu dürfen.
Allerdings war der Anlass für unser Treffen weniger schön: die Beerdigung von Albert Norden.
Wieder einmal stand ich vor dem Problem, dass ich nicht wusste, was ich anziehen sollte, denn auf ein solches Ereignis war ich natürlich auch nicht vorbereitet gewesen, als ich packte. Daher nahm ich meine schwarze Hose und ein dunkelblaues T-Shirt, das ich mit einem weinroten Schal kombinierte. Meine Locken band ich zu einem Zopf zusammen und zwirbelte ihn am Hinterkopf zu einem Dutt. Ich sah ernst und feierlich aus, und zum Glück auch etwas sexy, weil das Weinrot einen schmeichelnden Kontrast zu meinen blonden Haaren bildete. 
Als es kurz vor zehn Uhr war, ging ich mit einem Strauß Blumen aus dem Garten zur Kirche, neben der sich der Friedhof befand.
Das ganze Dorf war versammelt. Ich kannte noch nicht jeden, entdeckte aber einige bekannte Gesichter. Auch Jasper war gekommen, an der Seite ging eine junge Frau, die ich als die Köchin seines Restaurants wiedererkannte. Offenbar war er nicht an mir interessiert gewesen, weil er sie mochte. Ich nickte ihm zu, er nickte zurück. Es war alles geklärt.
Eine Minute vor zehn kam Leonard. Er sah wieder umwerfend aus. Er trug einen dunklen Anzug, der ihn noch schlanker und größer erscheinen ließ. Er gab ein paar Menschen die Hand, Emma-Louise umarmte er, dann kam er mit einem sanften Lächeln auf mich zu. Mein Herz machte einen Hüpfer, als er sich schließlich zu mir stellte und seinen Arm auf meinen unteren Rücken legte, als wolle er mich stützen. 
Dann begann die Zeremonie.
Leider zog Leonard seine Hand in diesem Augenblick wieder zurück, aber in Anbetracht der Umstände und der Umgebung war das in Ordnung. 
Zuerst hielt der Pfarrer eine ergreifende Predigt, dann las Emma-Louise die Grabrede vor, wobei sie zweimal betonte, dass ich sie geschrieben hätte. Es war mir ein wenig unangenehm, wie jeder dabei zu mir sah, doch als ich spürte, dass sich Leonards Hand wieder meinem Rücken näherte und dort verharrte, fing ich an, es zu genießen. Das bedeutete nicht nur, dass er zu mir stand, sondern auch, dass er sich nicht davor scheute, von allen Anwesenden an meiner Seite gesehen zu werden. Ich hätte am liebsten gestrahlt und ihn sofort wieder geküsst, aber dafür war die Beerdigung wirklich nicht die passende Gelegenheit. 
Nach der Aussegnung warf jeder seine Blumen ins Grab und versicherte Emma-Louise und Jasper seines tiefsten Mitgefühls, dann marschierten wir alle zu Emma-Louises Haus, um einen kleinen Leichenschmaus zu uns zu nehmen.
Ich habe nie verstanden, warum das Essen nach einer Beerdigung Leichenschmaus hieß. Das klang immer danach, als würde die Leiche nicht in der Erde, sondern in unseren Mägen verschwinden. Und das war keine besonders leckere Vorstellung. 
Zum Glück gab es bei der Totenfeier von Albert Norden keine Kanapees mit gehäckselter Leber, sondern selbstgemachten Apfelkuchen, Kirschtorte, Erdbeerbowle und saure Gurken.
Die Gäste standen in kleinen Gruppen zusammen im Haus, in meinem Fall waren es Leonard, Chris und ich in der Küche, und sprachen angeregt über dies und das. Worüber sich die anderen unterhielten, kann ich leider nicht berichten, aber ich kann erzählen, dass Chris den Wunsch äußerte, den alten Trecker von Emma-Louise wieder aufzumöbeln und sie deshalb seit Jahren bat, das alte Gefährt an ihn zu verkaufen. Ich muss gestehen, dass ich nur mit halbem Ohr zugehört habe, weil ich ständig Leonards Profil studierte. Ich liebte es, seine schmale Nase, das starke Kinn, die Stirn, über der seine dunklen Haare bei jeder Kopfbewegung wippten, zu betrachten. Hin und wieder sah er zu mir und lächelte, wenn er meinen Blick auf seinen Gesicht ruhen spürte, dann lächelte ich selig zurück. Einmal nahm er meine Hand und drückte sie sanft. Das geschah jedenfalls alles, bevor Tim auftauchte. Denn dann platzte die Bombe.
Ich hatte keine Ahnung, dass gleich die Welt untergehen würde, als er eintrat und uns vergnügt wissen ließ, dass er gerade bei seiner Freundin in der Tankstelle gewesen sei. (Sie hieß Rachel und war süße 17, wollte Verkäuferin für Designermode werden und übte dafür bereits in der Tankstelle in Grolstein.) Dann hielt er die Regionalzeitung und eine Zeitschrift in die Höhe und strahlte, weil er meine Artikel darin entdeckt hatte und diese nun vorlesen wollte.
Zuerst dachte ich lediglich an die Regionalzeitung, und als er meinen kurzen Text über Albert laut zu Gehör brachte, traten mir wie jedem anderen die Tränen in die Augen. 
Doch dann schlug er das Journal auf und las die mir ebenfalls gut bekannten Zeilen vor. Es war mein gehässiger Artikel über das langweilige Landleben.
Ich wurde blass.
»Nein!«, rief ich. »Das ist nicht gut! Nicht vorlesen!« Doch da war es bereits zu spät. Je weiter Tim kam, desto stiller wurde es im Raum, und desto mehr wandelten sich die freundlichen Gesichter in fassungslose.
Noch bevor er zum Ende gekommen war, ließ Leonard meine Hand los und verließ das Haus.
Emma-Louises Blick glich dem einer Frau, die gerade herausgefunden hat, dass ihr Mann mit ihrer besten Freundin schläft. Ich sah nur blankes Entsetzen darin.
Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Alle starrten mich an. Irgendwann hörte Tim auf und ließ die Zeitschrift sinken.
Ich stammelte ein »Es tut mir leid, es war nicht so gemeint«, doch niemand reagierte darauf.
»Ich wollte nur einen besseren Job«, stotterte ich schließlich. Niemand antwortete. Emma-Louise drehte sich um und ging hinaus in den Garten. Das war das Signal für alle anderen. Sie wandten sich von mir ab, ich war auf einmal Luft für sie. Und ich konnte es ihnen nicht einmal verdenken.
Ich murmelte noch ein leises »Es tut mir leid«, bevor ich mit hochrotem Kopf und gesenktem Blick das Haus verließ.
 
Danach saß ich in Carolines bezugsfertigem Haus und hatte keine Ahnung, was ich machen sollte. Ich hatte es versaut. Und wie!
Ich hatte die Menschen, die mich schätzten und mir vertraut hatten, bitter enttäuscht. Und Leonard hielt mich nun wohl für eine gemeine, hinterlistige, herzlose und eiskalte Person und würde nie wieder etwas mit mir zu tun haben wollen. Mit ihm war es aus und vorbei.
Was hatte ich getan? Ich hatte nur an mich und meinen Job gedacht, dass die Menschen, über die ich hergezogen war, meinen Text auch lesen würden, das hatte ich in meinem Übereifer und meiner Selbstsucht überhaupt nicht bedacht. 
Ich stöhnte laut auf.
Was konnte ich nur tun, um das Geschehene rückgängig zu machen? Gab es nicht doch irgendwo eine Zeitmaschine? Verdammt? Warum mussten Wissenschaftler ihre Zeit mit einem Heilmittel für Krebs verschwenden, wenn es doch so viel Wichtigeres gab, was erfunden werden musste! Ich hätte jetzt so dringend eine Zeitmaschine benötigt, mit der ich meinen Artikel und diesen Leichenschmaus im Raum-Zeit-Kontinuum gelöscht hätte.
Aber es gab sie nicht. Ich saß im Hier und Jetzt fest, mit den Konsequenzen meiner Handlungen, und war verdammt, in diesem Dorf noch ein paar Tage auszuharren, gehasst, verstoßen und verflucht, bis ich endlich wieder in mein Heim in der Stadt zurückkehren konnte.
Aber das Schlimmste daran war, dass ich mein Ziel eigentlich völlig verfehlt hatte. Denn wenn es mir darum ging, mit meiner Arbeit etwas zu bewirken und geschätzt zu werden, dann hatte ich genau das nicht erreicht. Im Gegenteil, ich hatte mir den Unmut, vermutlich sogar den Hass von Menschen zugezogen, die mir etwas bedeuteten und die in den vergangenen Wochen meine Freunde geworden waren.
Heiße Tränen der Reue flossen meine Wangen hinunter. Pippa, dachte ich, das hast du wirklich gründlich verbockt.





TAG 18
20. Juli, Tag 1 nach dem Zweitschlag
 
 
Am nächsten Tag wäre ich am liebsten gar nicht erst aufgestanden. Ich lag im Bett, eine Monsterpackung Tempotaschentücher neben mir, die mit jeder aufkommenden Erinnerung an die gestrige Katastrophe schrumpfte. Neben dem Bett häuften sich dafür die benutzten Tücher, der ganze Boden lag voll davon.
Gegen Mittag hörte ich, dass die Haustür klappte und jemand die Treppen hinaufstieg. Das konnte nichts Gutes bedeuten! Ich verkroch mich hastig unter der Bettdecke und steckte meinen Kopf unter das Kopfkissen, in der festen Absicht, ihn niemals wieder herauszuziehen. Da vernahm ich eine vertraute Stimme.
»Was ist denn hier los?«, fragte Caroline. »Was ist passiert? Wie heißt er? Der kann sich was anhören, meine beste Freundin zum Weinen zu bringen!«
Sie trat zu mir ans Bett und setzte sich an die Bettkante, während ich den Kopf aus dem Kissen zog und ihr verheult in die Arme fiel.
»Es ist nicht seine Schuld«, schniefte ich schluchzend an ihrer Schulter. »Ich habe mir das selbst eingebrockt.«
»Der Arzt oder der Polizist?«
»Der Arzt. Und der Polizist. Das ganze Dorf. Sie hassen mich alle!« Wieder schüttelte ein Weinkrampf meinen Körper. 
Es dauerte eine Weile, bis ich mich soweit beruhigt hatte, dass ich ihr alles erzählen konnte.
Sie hörte zu, fragte ab und zu mal nach, wenn etwas unklar war. Danach schwieg sie lange und schüttelte schließlich den Kopf.
»Das war wirklich nicht sehr clever von dir, Pippa. Ich muss dir Recht geben, du hast Mist gebaut.«
Ich nickte kläglich. Auch wenn es das Problem nicht aus der Welt brachte und ich mir immer noch wie eine dumme Gans vorkam, so fühlte ich mich doch ein bisschen besser, nur weil ich es Caroline erzählt hatte.
»Und was mache ich jetzt? Einfach abhauen? Sie haben meine Adresse in der Stadt nicht. Dort wäre ich sicher vor ihnen.«
»Dann kannst du mich nie besuchen kommen.«
»Ich könnte inkognito kommen, als Mann verkleidet oder als deine Mutter.« Im Geiste sah ich mich mit riesiger Sonnenbrille, größer als mein Gesicht, und mit einem verwaschenen Trenchcoat bei Nacht und Nebel ins Dorf einfahren.
»In der Probezeit? Da bekommst du keinen Urlaub und kannst nur wenige Tage freinehmen.«
Ich starrte sie an. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. »Äh…naja.« Konnte ich nicht schriftlich genauso wenig eloquent sein wie jetzt mündlich? Dann wäre das Drama nie passiert.
»Du könntest auch deinen Arzt nicht wiedersehen.«
Das war der Punkt, der mir bei meiner Vorstellung am wenigsten gefiel. Trenchcoat und Brille hätte ich zur Not noch akzeptieren können. Aber ehrlich gesagt, war es nicht nur der Gedanke an Leonard, der mir Sorgen bereitete. Ich fühlte mich hundsmiserabel, weil ich Menschen, die mir vertrauten und mich mochten, einfach so verraten hatte. Menschen wie Emma-Louise und Albert, auch wenn Letzterer bereits tot war. Er würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, was ich angestellt hatte. Vielleicht machte er es auch.
»Was soll ich dann tun?«
Caroline zuckte mit den Schultern. »Hast du dich schon öffentlich entschuldigt?«
»Ich hab‘s versucht.« Dabei dachte ich an meinen kläglichen Versuch direkt nach der Explosion der Bombe gestern. Das war gehörig schiefgegangen.
»Dann musst du dir etwas einfallen lassen.«
»Aber was denn?«
»Ich hatte darüber nachgedacht, zur Feier meines Einzugs eine Einweihungsparty für das ganze Dorf zu geben. Ich könnte das Ganze etwas vorziehen und für deine große Entschuldigung zur Verfügung stellen, zum Beispiel morgen. Wie klingt das?«
Nach Hoffnung. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren!
Ich stand auf und umarmte meine Freundin. »Es ist so schön, dass du hier bist. Ich hab dich vermisst.«
»Ich dich auch, Pippa. Aber zieh dich an und geh vorher unter die kalte Dusche. In dem Aufzug bringst du nicht einmal eine Kuh auf deine Seite.«
Sie hatte Recht, ich sah schrecklich aus. Doch bevor ich im Badezimmer verschwinden konnte, drückte sie mir einen Brief in die Hand. »Der ist für dich, war im Briefkasten. Sieht offiziell aus.«
Ich riss ihn auf. Es war eine weitere Anzeige von Carl Berger. Offensichtlich war bei meinem Auto das Profil der Reifen nicht tief genug, was angeblich nicht den gesetzlichen Kriterien entsprach. Der Mann nahm eine Abfuhr von einer Frau wirklich nicht sehr sportlich. Ich warf den Brief in die Ecke und ging danach endlich unter die Dusche.
 
***
 
Eine Stunde später war ich fertig geduscht und innerhalb des Hauses umgezogen. Da nun Caroline die Herrschaft im Haus – ihrem Haus – übernahm, musste ich ins Gästezimmer wechseln, das Zimmer mit Blick auf die Kuhställe. Es gab mir einen kleinen Stich ins Herz, nun nur noch Gast und nicht mehr Hausherrin zu sein, aber so war nun mal der Deal. Und ich beschwerte mich ganz gewiss nicht über den Blick auf die Kuhställe, denn die Kühe wollte ich vorsichtshalber ebenfalls auf meine Seite ziehen.
Als ich meine Sachen im Gästezimmer verstaut hatte, besichtigte Caroline mit mir das Haus und war sehr zufrieden mit allem, was ich in der Zeit geschafft hatte. Ich erzählte ihr auch, dass die Maler die völlig falschen Farben an die Zimmerwände gepinselt und die Männer des Dorfes diesen Fehler korrigiert hatten. Bei dem Gedanken daran, wie Leonard sich darum gekümmert und ich ihm das so übel heimgezahlt hatte, kamen mir wieder die Tränen.
»Das musst du wieder in Ordnung bringen«, sagte Caroline erneut. »Hast du nicht auch was Nettes über sie geschrieben?«
Ich überlegte eine Weile, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß es nicht mehr. Wahrscheinlich nicht.«
»Und jeder hat den kompletten Artikel gelesen?«
»Ich bin mir nicht sicher. Tim hat wohl nach drei Absätzen abgebrochen.«
»Dann besteht Hoffnung. Du kannst immer noch behaupten, du hättest dir die guten Sachen für den Schluss aufgehoben. Du musst nur dafür sorgen, dass sie nicht auch noch den Rest lesen.«
»Und wie mache ich das?«
»Du sorgst dafür, dass sie die Zeitung niemals in die Hände bekommen. Kauf alle auf, die es hier in der Umgebung gibt.«
Ich sah sie an, als hätte sie mir gerade vorgeschlagen, nackt auf einer Kuh durchs Dorf zu reiten, doch dann sprang ich auf, schnappte mir meinen Autoschlüssel und verschwand aus der Tür. Das war die beste Idee seit langem.
 
Als ich in meinem Wagen durch das Dorf fuhr, klopfte mein Herz wie wild, aber die Leute, die mich sahen, blickten nicht auf, niemand winkte. Jeder sah schnell zur Seite oder widmete sich seinen Angelegenheiten. Ich war persona non grata.
Schnell schluckte ich die Tränen hinunter, vor allem, als ich an Leonards Praxis vorbeikam. Drinnen brannte Licht, doch ich konnte ihn nicht sehen. Und er wollte mich mit Sicherheit nicht treffen.
So schnell ich konnte, fuhr ich zur Tankstelle des Verderbens, wo Tim das Exemplar der Zeitschrift gekauft hatte, nahm die restlichen aus dem Ständer und bezahlte mit meiner Kreditkarte. Dann ließ ich mir die Anschriften der nächsten Tankstellen und Zeitungskioske geben, kaufte alles auf, bis meine Kreditkarte glühte, und fuhr mit einem Kofferraum voller Zeitschriften zurück nach Hause. 
Dort saß ich mit Caroline zusammen im Wohnzimmer und entwarf mit ihr eine schicke Einladung zur Einweihungsparty am kommenden Tag, die wir nach Einbruch der Dunkelheit (das war meine Forderung, wenn sie mich dabei haben wollte) in alle Briefkästen warfen, in der Hoffnung, dass jeder kommen würde. 
Danach köpften wir eine Flasche Wein und überlegten, was wir auf der Party bieten konnten, und vor allem, was ich anstellen musste, um die Gunst der Dorfbewohner wiederzugewinnen. Doch außer einem Zauberer, der weiße Kaninchen aus seinem Hut zaubern und mich in etwas Niedliches, dem niemand etwas Böses wünschte, verwandeln konnte, fiel uns nichts ein. Und nicht einmal den hätten wir auf die Schnelle auftreiben können.
Schließlich blieben wir dabei, dass ich, wenn alle betrunken genug waren, mir eventuell zu verzeihen, eine erklärende Rede halten und ihnen meine Verzweiflung wegen meiner Chefin schildern sollte. Ich konnte nur hoffen, dass das wenigstens ein bisschen funktionierte. Aber ganz sicher war ich mir nicht.
Weit nach Mitternacht lag ich schließlich im Bett und wälzte mich von einer Seite auf die andere. Ich freute mich zwar immer noch auf meinen neuen Job, aber wenn der bedeutete, dass ich in Zukunft stets Menschen verletzen und ihnen mit meinen Worten Schmerzen zufügen würde, dann hatte er einen bitteren Beigeschmack bekommen. Vielleicht sollte ich mich lieber in die Kultur-Abteilung versetzen lassen, um dort Buchrezensionen und Veranstaltungsreviews zu verfassen. Das war ungefährlich.
Auf einmal saß ich kerzengerade im Bett. Ich hatte eine Idee. Sie würde mir zwar nicht die Gunst der Menschen im Dorf wiederbringen, aber hoffentlich wenigstens einer Seele etwas Freude schenken. Nur eine Minute später hing ich am Telefon, obwohl es mitten in der Nacht war. Aber ich kannte jemanden, der mir noch einen Gefallen schuldete, und den würde ich jetzt einlösen.
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21. Juli, Tag 2 nach dem Zweitschlag
 
 
Ich schlief den Rest dieser Nacht wesentlich besser, mich hatten nicht einmal die Gerüche des Kuhstalls gestört, die bei aufkommendem Westwind in mein Zimmer wehten. Knapp drei Wochen Landleben und die Geruchsnerven stumpften völlig ab. Wie wäre das nach zwei Monaten? Hielt ich es dann für Chanel No 5?
Eilig zog ich mich an und stürmte zu Caroline in die Küche, die bereits Kaffee kochte (selbstverständlich fair gehandelt und mit Bio-Siegel). Wir besprachen noch einmal alle notwendigen Schritte vor der Party, und dann gingen wir sie an: Essen und Getränke einkaufen, dekorieren, Salate vorbereiten, Sitzgelegenheiten und Tische organisieren, einen Pavillon aufstellen … Es waren noch viel mehr Dinge, die erledigt werden mussten, und uns lief so nach und nach die Zeit davon. Schweißgebadet stand ich schließlich am späten Nachmittag im Garten und betrachtete unser Werk. Der Garten war nicht wiederzuerkennen. Das Weiß des Pavillons bildete einen knalligen Kontrast zum Grün und stach positiv ins Auge. Die bunten Lichterketten sorgten für romantische Beleuchtung, neben dem Weg hatten wir Platz für ein Lagerfeuer geschaffen, wo Marshmallows und Würstchen über dem Feuer geröstet werden sollten, was dem Platz etwas Abenteuerliches verlieh. Kisten voller Getränke standen am Rand, und auf einer großen Tafel würden wir später die Gerichte anbieten. Es sah alles sehr gut aus. Es fehlte nur noch eines: die Gäste. Und ob die kommen würden, war mehr als fraglich. 
Doch noch war genügend Zeit, Caroline hatte sie erst für den Abend eingeladen.
Schnell hüpfte ich unter die Dusche und spülte mir den Schweiß ab, dann stand ich wieder vor der großen Frage, was ich anziehen sollte. Doch bevor ich mich gezwungen sah, verzweifelt aus dem Fenster zu springen, weil ich nichts fand, klopfte es vorsichtig an meiner Tür und Caroline trat ein. Sie hatte ein wunderschönes, türkisfarbenes Kleid in der Hand, das sie mir reichte.
»Das steht dir besser als mir«, sagte sie. »Du weißt, ich mag dunkle Farben, deshalb solltest du das tragen.«
»Aber das ist ja noch neu!«, staunte ich, als ich das Preisschild erblickte, das sie noch nicht entfernt hatte.
»Es war ein Verzweiflungskauf, kurz bevor ich hergefahren bin. Ich dachte, ich muss noch mal zuschlagen, bevor ich mich ganz und gar in die Einöde verkrieche.«
Ich sah sie überrascht an. »Ich dachte, du wolltest unbedingt hierherkommen.«
»Ja, das wollte ich auch. Aber ich hatte dennoch Zweifel. Es ist schon ein gewaltiger Schritt, der Bequemlichkeit der Stadt den Rücken zu kehren. Das macht man nicht einfach so unüberlegt.«
»Meinst du, du wirst es bereuen?«
»Mag sein, dass es Momente geben wird, in denen ich mir die Angebote der Stadt zurückwünsche, weil mir hier die Decke auf den Kopf fällt, aber für immer dort leben, das möchte ich trotzdem nicht mehr.«
»Es kann hier ganz schön öde sein«, seufzte ich und dachte dabei an das leere Tiefkühlfach ohne Eiscreme. 
»Aber ich denke, es ist die richtige Entscheidung. Und am Ende nützt einem die ganze Zerstreuung doch nichts, und wozu brauche ich ständig neue Kleider, eine alte Jeans und ein T-Shirt reichen völlig aus.«
Sie verzog das Gesicht, ich lachte und nahm sie in den Arm.
»Dann schick ich dir eben hin und wieder ein Care-Paket.«
»Du wirst mir fehlen«, sagte Caroline und drückte mich an sich.
»Du mir auch, zumal es hier kein Internet und keinen Handy-Empfang gibt.«
»Das wird sich mit Sicherheit über kurz oder lang ändern, auch hier wird der Fortschritt einziehen, wart’s ab.«
»Du hättest das Haus im Wald, das alte Forsthaus kaufen sollen, das ist noch ein bisschen schöner und dort ist Empfang.«
Sie löste sich von mir, zuckte mit den Schultern und lächelte verschmitzt. »Das stand nicht zum Verkauf, aber vielleicht solltest du es nehmen. Dann wären wir wieder zusammen und könnten die Jeans und T-Shirts tauschen.«
Ich lachte auf. »Die Dorfbewohner würden mich steinigen, wenn ich hierbliebe.«
Sie lachte nicht. »Ach wo, warte ab, wie sie auf deine Rede reagieren.«
Bei dem Gedanken wurde mir flau im Magen. Noch flauer fühlte es sich an, wenn ich daran dachte, dass meine Überraschung noch nicht eingetroffen war. Ich konnte nur hoffen, dass mein Ex-Freund und sein Bruder mich nicht wieder im Stich ließen und doch noch kamen.
»Also, zieh es an«, sagte Caroline abschließend, »du wirst fantastisch darin aussehen.«
Dankend nahm ich das Kleid an.
 
Sie hatte Recht, ich sah umwerfend aus. Das Türkis ließ meine grünen Augen leuchten und meine Haut strahlen. Das Blond meiner Haare, die ich hochgesteckt hatte, wirkte weich und lieblich, mit ein wenig Make-up im Gesicht sah ich fast aus wie ein Filmstar. Wie ein Filmstar mit Makeln, ein paar Pfunden zu viel und mehreren blauen Flecken und Schrammen an verschiedenen Körperstellen, aber wer wird schon so kleinlich sein.
»Wow«, sagte Caroline, als ich die Treppe hinunterkam. »Du siehst aus, als könntest du niemals etwas Böses über die Dorfbewohner schreiben. Sie werden dir sofort verzeihen.«
Ich grummelte etwas, um meine Unsicherheit zu verbergen, denn ich war mir gar nicht so sicher, dass sie mir tatsächlich verzeihen würden. Falls sie überhaupt kamen.
Auch Caroline sah fantastisch aus. Sie trug ein enges, rotes Seidenkleid (biologisch abbaubare Farbe und handgenäht) und passende rote Stiefeletten. Sexy. Also nichts mit T-Shirt und Jeans. Die Dorfbewohner würden sich umschauen, wenn sie sie zu Gesicht bekamen.
Aber noch war keiner eingetroffen, obwohl es inzwischen an der Zeit war. Nervös mit den Füßen wippend, saßen wir auf den Stühlen und sahen alle zehn Sekunden auf die Uhr. Niemand kam. Die Wespen taten sich an den dargebotenen Speisen gütlich, auch Fliegen und Mücken beehrten uns mit ihrer Anwesenheit, aber keine Dorfbewohner.
Angstvoll sah ich Caroline an. Sie wirkte auch nicht mehr ganz so entspannt.
»Sie werden kommen«, wiederholte sie zum x-ten Mal, »erscheinst du immer pünktlich auf einer Party?« Aber es klang längst nicht mehr überzeugt.
Langsam ging die Sonne unter. Wir saßen einsam da und sahen zu, wie sich die Partybeleuchtung über einer nichtvorhandenen Party einschaltete. Als sich Caroline hungrig auf einen der Salate stürzte, klappte das Gartentor. Eine Gruppe Menschen traf ein, doch es waren keine Gäste, es war meine Überraschung.
»Hi Pippa«, rief Daniel, der Bruder meines Ex-Freundes, als er das Tor durchschritt und auf mich zukam. »Du brauchst ein Kammerorchester?«
»Ja«, sagte ich lahm. Ich wollte eigentlich den Gästen im Garten ein kleines Kammerkonzert bieten, im Andenken an den alten Albert Norden, der sich ein Konzert gewünscht hatte, aber das hatte sich nun erledigt. Es war keiner da, der es hören konnte.
»Naja, es ist alles etwas anders gelaufen, als beabsichtigt, aber danke, dass ihr gekommen seid.«
Er runzelte die Stirn. »Du meinst, wir sind den ganzen Weg aus der Stadt umsonst hergefahren?«
Ich schüttelte schnell den Kopf. »Nein, es sind nur weniger Zuhörer als geplant.« Dann würden wir das Konzert eben nicht für alle im Garten veranstalten, sondern nur für Albert.
»Kommt mit«, sagte ich den sechs jungen Musikern, die aus dem Auto gestiegen waren. »Heute gibt’s ein ganz spezielles Konzert für einen ganz speziellen alten Mann.«
Ich führte die sechs und Caroline zum Grab von Albert, auf dem frische Blumen standen. Wir hatten Kerzen mitgebracht, die eigentlich auf den Tischen stehen sollten, und platzierten sie um die Musiker, die ihre Instrumente auspackten und sich dann am Grab aufstellten.
»Lieber Albert«, sagte ich schließlich zu dem Grab und dem Grabstein. »Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, aber falls du es kannst, möchte ich dir sagen, dass es mir sehr leid tut, dass ich deine Freunde, deine Familie, alle im Dorf, die dir und inzwischen auch mir etwas bedeuten, verletzt habe. Das hatte ich nicht vor. Ich habe ihr Vertrauen missbraucht, und das tut mir sehr, sehr leid. Leider kann ich die Sache nicht ungeschehen machen, ich wünschte, ich könnte es, aber ich fürchte, es ist zu spät. Falls du den anderen vielleicht einmal im Traum oder als Gespenst erscheinst, dann sage ihnen das bitte, mit mir wollen sie ja nicht mehr reden. Inzwischen weiß ich, dass ich die drei Wochen hier sehr genossen habe, nicht wegen des schönes Wetters und der Ruhe, sondern weil es nette Menschen gab wie Emma-Louise und dich, Jasper, Tim, Sebastian und natürlich Doktor Diercksen. Sie sind meine Freunde geworden, obwohl ich sie offensichtlich  gar nicht verdient habe. Euch kennengelernt zu haben, war das Beste, was mir seit langer, langer Zeit passiert ist. Und weißt du noch, als ich das erste Mal in deinem Wohnzimmer saß und du und Emma-Louise mich fragtet, ob es nicht einsam sei in der Stadt? Verglichen mit dem Leben hier und den Menschen, die sich um mich gekümmert haben, ist es sehr einsam, und ich bin dankbar für jeden Moment, den ich mit euch verbringen durfte. Vielen, vielen Dank. 
Albert, ich hoffe, du hast viel Spaß an dem Konzert. Genieße es, es ist nur für dich.«
Dann trat ich zurück und überließ die Bühne den Musikern. 
Es war eine ganz eigenartige Atmosphäre, als die Musik auf dem Friedhof erklang und zwischen den Grabsteinen und den uralten Bäumen hallte. Es wirkte fast überirdisch, ein wenig gruselig und unheimlich, aber wunderschön. Albert hätte es geliebt.
Caroline nahm meine Hand und drückte sie leicht. Als ich sie ansah, nickte sie mir zu. Dann senkte ich meinen Blick und lauschte der Musik.
Ein wenig ungehalten wurde ich, als ich es vermehrt rascheln hörte, aber ich sah nicht auf. Wahrscheinlich war das das Letzte, was ich hier tun konnte. Morgen würde ich packen, dann war mein Aufenthalt vorüber.
Erst als Caroline meine Hand erneut drückte, um meine Aufmerksamkeit zu erregen, blickte ich auf. Und riss erstaunt die Augen auf. Zu dem Platz um Alberts Grab strömten immer mehr Menschen. Angezogen von der Musik kamen die Dorfbewohner, um das Konzert für den alten Mann zu hören. Als der letzte Ton verklungen war, brandete Applaus auf, die Musiker verbeugten sich und ich hatte das Gefühl, als wäre ein großer Stein von meinem Herzen gefallen. Sie würden mich vermutlich immer noch hassen, aber Albert hatte seinen Spaß gehabt. Und den Dorfbewohnern hatte es offensichtlich auch gefallen. Ich sah sogar Lächeln über die Gesichter huschen, als sie mich ansahen.
Das Orchester musste noch eine Zugabe geben, danach kam Emma-Louise zu mir.
»Ich weiß, dass du das organisiert hast. Er fand es mit Sicherheit großartig. Ich hätte zwar lieber geschlafen, aber das macht sich im Stehen nicht so gut.«
Ich war so erleichtert, dass sie mit mir sprach, dass ich meine Hand auf ihren Arm legte und am liebsten nicht mehr weggenommen hätte. »Weißt du, es tut mir so leid, was ich geschrieben habe, ich…«
Sie unterbrach mich. »Ach, papperlapapp. Du hast ja völlig Recht. Es ist stinklangweilig in dem Kaff, sie reden nur über Kühe, das Wetter und die Ernte, und wenn mal ein Auto vorüberfährt, ist das die Sensation des Tages. Deshalb waren wir ja so froh, dass du gekommen bist. Da war wenigstens was los, auch wenn es uns erst einmal einen Schock versetzt hat, nüchtern aufgeschrieben zu sehen, was jeder heimlich denkt.«
Ich klappte die Kinnlade runter. »Ehrlich?«
Sie nickte. »Ehrlich. Aber du hast meinen Wink von eben nicht verstanden. Oder?«
Irritiert schüttelte ich den Kopf. »Welchen Wink?«
Sie grinste. »Ich habe gesagt, ich hätte lieber geschlafen, aber nicht im Stehen. Ich habe gesehen, dass ihr heute Stühle für eine Party organisiert habt, wollen wir nicht lieber dort weiterfeiern?«
»Gerne.« Ich strahlte. Und gemeinsam mit den Musikern, den Kerzen und allen Dorfbewohnern zogen wir zu Carolines Garten, um dann doch noch eine Party zu feiern, die sich gewaschen hatte.
Wenn ich sage, alle Dorfbewohner, dann ist das nicht ganz richtig. Carl war nicht da, und noch einer fehlte: Leonard. Verzweifelt versuchte ich, seinen dunklen Haarschopf unter den Anwesenden zu entdecken, aber da war er nicht. Er war wirklich nicht gekommen. 
Das war ein mächtiger Dämpfer für mich, so froh ich auch war, dass endlich wieder jeder mit mir redete und mir meinen Fehler offenbar verziehen hatte. Wir veranstalteten sogar eine offizielle Zeitschriftenverbrennung, bei der ich alle von mit aufgekauften Zeitschriften aus dem Kofferraum holte und unter lauten Beifall im Lagerfeuer verbrannte. Tim half mir dabei, obwohl er es auch lauthals bedauerte, die Dinger in Flammen aufgehen zu sehen, allerdings nicht wegen meines Artikels, sondern wegen einer Fotostrecke mit den heißesten Models der Welt, die im Bikini posierten. 
Der Alkohol floss in Strömen, und ich muss zugeben, dass ich ordentlich zugelangt habe. Caroline ebenfalls, die sich inzwischen bei jedem Anwesenden als neue Dorfbewohnerin vorgestellt und viele Komplimente für ihr Kleid und die Schuhe, aber auch für ihre nette Freundin erhalten hatte. Schließlich kam sie wieder zu mir. Ich stand am Pavillon und trank einen Wodka mit Orangensaft.
»Er ist nicht hier«, sagte sie, wobei es halb wie eine Frage, halb wie eine Feststellung klang.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er ist nicht gekommen.«
»Tut mir leid.«
»Mir auch.«
»Du hast morgen noch eine Chance, ihn zu sehen und es wiedergutzumachen.«
Ich seufzte leise. »Und wenn er mich gar nicht mehr sehen möchte?«, flüsterte ich. Der Gedanke war einfach zu entsetzlich, um ihn laut auszusprechen.
»Dann hat er dich auch nicht verdient.«
Caroline konnte so nüchtern und knallhart sein. Sie hatte eine Menge unglücklicher Liebesbeziehungen hinter sich, bis sie darauf gekommen war, dass sie den Männern immer viel zu viele Zugeständnisse gemacht hatte. Wenn einer sich nicht meldete oder noch nicht reif für eine Beziehung war, dann war er eben nicht der Richtige. Es hatte keinen Sinn, hinterherzulaufen und zu bitten und zu betteln. Seitdem sie das erkannt hatte, ging es ihr wesentlich besser. Sie hatte zwar den Traummann noch nicht gefunden, aber sie war sich sicher, dass er kommen würde. Sie ging ihren Weg, und ich bewunderte das an ihr. Auch wenn ihre Entscheidung, aufs Land zu ziehen, vielleicht doch etwas drastisch war. Aber vielleicht auch nicht.
»Ich weiß nicht«, antwortete ich leise und mit klopfendem Herzen. 
Sie sah mich an und runzelte die Stirn. »Wenn dir hier jeder im Dorf verzeiht, dann kann er das auch.«
»Er hat erzählt, er war mal verheiratet, und zwischen ihm und seiner Frau gingen die Ansichten in Sachen Stadt und Land stark auseinander. Er wollte immer zurück, um Landarzt zu sein, sie wollte das Stadtleben. Ich glaube, sie hat ihm damals das Herz gebrochen, deshalb ist er vorsichtig.«
Sie zog eine Augenbraue nach oben. »Und deshalb spielt er den Beleidigten? Weil du ihn an seine Ex erinnerst? Das wäre unfair. Du bist nicht wie sie. Das solltest du schnellstens klären. Denn wenn er dich für seine Ex hält, vergießt du umsonst Tränen um ihn. Dann ist er schlicht und ergreifend ein Idiot.«
Ich schluckte. Aber sie hatte Recht. Das musste ich herausfinden.
»Und was soll ich jetzt tun? Ich packe morgen und fahre am nächsten Tag ganz früh los.«
»Dann geh jetzt! Hole ihn aus dem Schlaf oder vom Pferd oder wo auch immer er jetzt ist.«
»Vom Pferd?« Ich sah sie verwirrt an.
»Reitet hier keiner?«
»Keine Ahnung.«
»Ist egal«, winkte sie ab, »es war ohnehin nur eine Redewendung. Und sie bedeutet: Los, lauf und hole ihn!«
Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.
Ich stellte mein Glas ab und lief aus dem Garten, die Straße hinunter, um in der kleinen Seitenstraße zu seinem Haus abzubiegen. An seinem Haus angekommen, hoffte ich, Licht zu sehen, aber es war alles dunkel. Vorsichtig klingelte ich.
Niemand machte auf.
Ich klingelte erneut, aber es blieb alles still. Entweder schlief er so fest, oder er wollte nicht öffnen.
Ich schluckte hart. Doch so schnell wollte ich nicht aufgeben. Es war meine letzte Chance.
Ich machte das Gartentor auf und ging ums Haus herum, um an allen Türen und Fenstern zu klopfen, die ich erreichen konnte, aber noch immer erfolgte keine Reaktion. 
Enttäuscht ließ ich schließlich den Kopf hängen. Er wollte wohl wirklich nicht mit mir sprechen. Oder er war nicht da. Vor mir geflohen.
Ich schlurfte zurück zur Straße, zuckte jedoch zurück, als ich eine dunkle Gestalt auf mich zukommen sah. Das war nicht Leonard, ihn hätte ich sofort erkannt. 
Ich versuchte, mich im Gebüsch zu verstecken, doch er hatte mich bereits entdeckt.
»Stehenbleiben oder ich muss die Waffe ziehen!«
Es war Carl!
»Carl, ich bin’s«, sagte ich und kroch wieder aus der Hecke.
»Ich weiß«, antwortete er. »Du warst schon wieder unerlaubt auf einem fremden Grundstück. Das bedeutet, du erhältst eine Anzeige wegen Hausfriedensbruchs.« Er kritzelte etwas auf einen Bogen Papier.
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. »Das ist nicht dein Ernst«, erwiderte ich schließlich und versuchte ein Lachen. Doch er lachte nicht.
»Doch, ist es.« Er reichte mir das Blatt Papier. Es war tatsächlich eine Anzeige.
»Aber… Carl, was soll das? Das ist doch albern!«
»Nein, ist es nicht.« Seine Stimme klang kühl. »Du hast mir Hoffnungen gemacht, obwohl du die ganze Zeit in den Arzt verknallt warst. Das war nicht fair. Wenn du Glück hast, holt dich Leonard wieder raus.«
»Ich war auch ein bisschen in dich verknallt«, sagte ich und hoffte, dass es nicht zu sehr geschwindelt war. Aber Carl hatte mir auch gefallen, ehrlich. »Es war nur nicht genug. Du hast mehr verdient als das. Und vor allem hast du es verdient, eine Frau zu haben, die hier wohnt und nicht in die Stadt zurückkehrt.«
»Wann fährst du?«
»Übermorgen.«
»Dann muss ich dich wohl sofort ins Gefängnis stecken, um dich zu halten.«
Erschrocken sah ich ihn an, doch bevor ich etwas erwidern konnte, machte er auf dem Absatz kehrt und ging davon.
Ich nahm die Anzeige, faltete sie unendliche Male nervös in der Hand, während ich erneut zu Leonards Haus sah, dann kehrte ich zur Party zurück.
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22. Juli, Tag 3 nach dem Zweitschlag
 
 
Ich erwachte erneut mit einem Kater. Und einem verdammt schweren Herzen. Es war eine wunderschöne Feier geworden, mit Abschiedsgesängen, Willkommensgeschenken und allem Drum und Dran. Caroline hatte mit allen Männern getanzt (ich übrigens auch), und die Frauen waren mehr oder weniger über die Musiker hergefallen, wobei Emma-Louise heftig mit Daniel geflirtet hat – und er mit ihr. Ob er in ihr die Liebe zur klassischen Musik wecken konnte, ist allerdings fraglich.
Und nun musste ich aufstehen und im Laufe des Tages meine Sachen packen, morgen, in aller Herrgottsfrühe würde ich losfahren und danach sofort meinen neuen Job antreten. Für einen winzigen Moment war ich mir gar nicht mehr sicher, ob ich ihn wirklich noch wollte. Wenn er bedeutete, dass ich Menschen wehtun musste, entsprach er definitiv nicht meiner Vorstellung. Aber ich hatte so hart dafür gekämpft, ich hatte ihn mir verdient. Die vielen Jahre auf der Uni und als Assistentin einer unerträglichen Chefin mussten sich doch endlich einmal auszahlen. Ich sehnte mich so sehr nach einem Platz in der Welt, wo ich geachtet wurde und Anerkennung fand. 
Doch es gab noch ein paar offene Fragen, die mir Probleme bereiteten. Wie würden meine Lungen auf die erneute Luftänderung reagieren? Und wie sollte ich nach drei Wochen in einem riesigen Haus plötzlich mit gerade mal 45 Quadratmetern klarkommen? Und was machte ich, wenn meine Ohren plötzlich zu empfindlich geworden waren? Und würde ich noch Eiscreme vertragen? Denn dass ich mehrere Liter davon benötigen würde, um den Kummer mit Leonard zu vergessen, das war klar.
Ich seufzte und schlug die Bettdecke zurück. Zeit, dem Grauen des Abschieds ins Auge zu blicken.
 
Der Tag war extrem heiß und verging rasend schnell. Ich hatte meine Siebensachen gepackt und mich erneut von allen Dorfbewohnern verabschiedet. Am Nachmittag bekam ich einen Schreck, als Carl plötzlich vor der Tür stand, eine weitere Anzeige in der Hand, weil ich bei der Verabschiedung des Pfarrers zu lange die Feuerwehreinfahrt der Kirche blockiert hätte. Der Typ war wirklich mächtig sauer auf mich. Als sich Caroline zu uns gesellte, die im knappen Bikini durch das Haus gehuscht war, stellte ich die beiden einander vor und konnte mit Freude feststellen, dass sie sich hervorragend verstanden. Er vernichtete die Anzeige gegen mich (die vom gestrigen Abend auf Carolines Bitte hin ebenfalls) und kam gegen Abend mit einem Strauß Rosen wieder, um Caroline zum Essen auszuführen. Sie zögerte zunächst, weil sie mich nicht allein lassen wollte, doch ich drängte sie, die Einladung anzunehmen. Nicht nur, weil ich fürchtete, dass mich erneut Carls Rache bitter treffen würde, wenn er herausfand, dass ich der Grund dafür war, dass sein Date mit Caroline ausfiel, sondern weil ich hoffte, vielleicht doch noch Leonard anzutreffen.
Ich war mehrere Male an seiner Praxis und auch am Haus vorbeigekommen, hatte ihn aber nicht erblickt, ich wusste nicht einmal, ob er überhaupt da war. Doch ihr wisst ja, es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist. Vielleicht würde er wenigstens kommen, um sich zu verabschieden.
Erst als er um Mitternacht immer noch nicht erschienen war, gab ich es auf. Enttäuscht und traurig ließ ich die Gartentür ins Schloss fallen und ging ein letztes Mal zum See.
Es war so dunkel, dass ich kaum den Weg erkennen konnte. Grillen zirpten, der warme Wind strich leise durch die Blätter und ließ sie sanft rauschen. Es war so friedlich und still hier, fast wie im Bilderbuch. Als ich am See ankam, kräuselte sich das Wasser glitzernd im Mondlicht und schien zu schlafen. 
Ich weiß nicht mehr genau, wie ich darauf kam, einfach meine Sachen auszuziehen und baden zu gehen. Ich hatte das Gefühl, als könne ich auf diese Weise diesen Ort ein letztes Mal umarmen und irgendwie festhalten.
Das Wasser war warm und sanft und plätscherte leise, als ich langsam immer weiter in den See hineinlief. Mit einfachen, leichten Stößen schwamm ich vorwärts, auf den Mond zu, der sich jedoch immer wieder von mir entfernte, als wolle er mich wie bei einem Kinderspiel ärgern. Als ich etwa fünfzig Meter geschwommen war, drehte ich mich um und sah zum Ufer. Es lag wie eine schwarze Wand vor mir, unheimlich und dunkel. Einzelheiten waren kaum mehr zu erkennen. Ich musste aufpassen, dass ich auf die richtige Bucht zusteuerte, damit ich meine Sachen wiederfand.
Mit diesem Gedanken im Kopf begann ich zurückzuschwimmen und war auch schon fast im seichten Wasser angekommen, als es plötzlich laut im Wald krachte. Es knackte und knisterte rechts von mir, als würde ein Wildschweineber durchs Gebüsch brechen.
Von dem Geräusch irritiert, achtete ich nicht darauf, wohin ich schwamm. Und auf einmal war es da. Wie von Geisterhand tauchte auf einmal ein Boot vor mir auf und rammte seinen Bug in meine Nase. Wie ein Blitzschlag fuhr der Schmerz durch meinen Körper, sofort traten Tränen in meine Augen und ich sah nichts mehr. Ich strampelte, um meinen Kopf über Wasser halten zu können, doch der Schmerz war so heftig, dass ich den Kampf am liebsten aufgegeben und mir nur die Nase gehalten hätte. Ich schluckte Wasser, hustete und spuckte und kämpfte immer mehr gegen das Wasser an, das auf einmal überall zu sein schien, in meinen Augen, meinem Mund, meinen Ohren, meinem Hals.
Doch gerade, als ich ganz verzweifelt nach allem griff, was sich mir bot, spürte ich zwei starke Arme, die mich an die Oberfläche trugen und festhielten, selbst als ich in meiner Panik zappelte und strampelte.
»Pippa, halt still, du bist in Sicherheit«, hörte ich eine vertraute Stimme. Es war Leonard. Er keuchte, offenbar machte ich es ihm nicht leicht, mich zu retten.
Endlich wusste ich wieder, wo oben und unten war und klammerte mich hustend und spuckend an seinen Hals, während er mit mir zum Ufer schwamm. Dort legte er mich in den Sand und nahm meinen Kopf in seine Hände.
»Pippa, ist alles in Ordnung? Pippa, hörst du mich?« Er klang unglaublich besorgt.
Ich nickte schwerfällig. »Ja, alles ist gut, glaube ich«, sagte ich und spuckte noch etwas Wasser aus. Meine Nase fühlte sich taub an, schmerzte aber nicht mehr so stark. Dann sah ich zu ihm. Er hatte seine Sachen an, augenscheinlich war er mit ihnen ins Wasser gesprungen, um mich zu retten.
»Was machst du hier?«, fragte ich ihn, wobei mir auffiel, dass ich mal wieder nichts am Leibe trug. Aber ich war zu kraftlos, um entsetzt darüber zu sein.
»Ich habe gestern meine Schwester und die Kinder in ihr Haus gebracht und bin dann so schnell ich konnte zurückgekehrt, weil ich wusste, dass das heute dein letzter Tag ist. Zum Glück hat jemand gesehen, dass du zum See gegangen bist. Ich wollte mich eigentlich unter anderen Umständen von dir verabschieden, aber immerhin konnte ich dir noch ein letztes Mal in einer Notsituation helfen.«
»Du hast deine Schwester weggebracht?«, flüsterte ich atemlos. »Du hast mich gar nicht wegen meines furchtbaren Artikels gemieden?«
Er legte den Kopf schief. »Der war wirklich nicht nett, das gebe ich zu, und ich war geschockt von deinen Worten, aber ich weiß, dass du im Grunde deines Herzens ein anderer Mensch bist, jemand, der seinen Freunden und Nachbarn nicht mit Absicht wehtun möchte. Und ich weiß von deiner schrecklichen Chefin, du hast mir von ihr erzählt, und von deinem Plan, einen besseren Job zu bekommen. Ich hoffe, der Artikel hat seinen Zweck erreicht.«
»Das hat er«, sagte ich und schlang meine Arme um ihn. Sein Mund war ganz nahm an meinem Ohr, so dass ich das leise Lachen vernahm, das er von sich gab, als ich ihn an mich presste. Es klang so unglaublich sexy.
»Pippa, du hast keine Sachen an.«
»Ich weiß«, erwiderte ich, und begann auf einmal zu schluchzen. Ich wollte diesen Mann nie wieder loslassen, niemals. Ich spürte, wie seine Hände liebevoll über meinen Kopf strichen und meinen Rücken streichelten. 
»Es wird alles gut«, murmelte er. »Du kannst uns immer besuchen kommen, wir werden hier immer für dich da sein.«
»Ich will nicht«, schluchzte ich.
Er wollte mich erstaunt von sich schieben, doch ich klammerte mich an ihn. »Ich will nicht weg von hier. Ich will nicht weg von dir.«
Er hielt mich eng umschlungen. »Du musst dir das gut überlegen, das ist keine Entscheidung, die man trifft, bloß weil man gerade fast ertrunken wäre. Vielleicht stehst du noch unter Schock. Und erst recht darfst du deine Entscheidung nicht wegen mir treffen. Das würde immer zwischen uns stehen und uns belasten.« Er klang so ruhig und ernst, als würde er mir Mut zusprechen wollen, doch darunter konnte ich hören, wie unsicher er klang. Wie verletzlich und voller Hoffnung.
Ich ließ ihn los und sah ihm in die Augen. »Seit ein paar Tagen wächst in mir das Gefühl, keine Lust mehr auf mein Leben in der Stadt zu haben. Meine Chefin will ich nie wiedersehen, und ehrlich gesagt, will ich nichts mehr auf Kosten anderer schreiben.«
»Und was ist mit deiner Familie? Deiner Mutter?«
»Wir sehen uns kaum, obwohl wir in derselben Stadt wohnen. Sie ist viel zu beschäftigt. Und wenn wir telefonieren, reden wir auch nie wirklich miteinander, wir erzählen uns immer nur, was wir gerade machen oder vorhaben. Wenn ich hier wäre, müsste sie sich Zeit nehmen, um mich zu besuchen und es würde uns zwingen, uns mal mehr miteinander zu beschäftigen.«
Er strich mit der Hand eine nasse Strähne aus meinem Gesicht. »Bist du dir ganz sicher, dass du das willst?«
Ich legte den Kopf zur Seite, um zu überlegen. War ich mir sicher, dass ich meiner Chefin ins Gesicht lachen wollte? Ja! War ich mir sicher, dass ich mit diesem Mann zusammen sein wollte? Zweimal ja! Und war ich mir sicher, dass sich der Rest auch noch fügen würde? Hm.
Er spürte mein Zögern. »Pippa, du darfst das nicht überstürzen. Das ist eine so wichtige Entscheidung, dafür brauchst du Zeit.«
Ich nickte. Das war wirklich nicht leicht. Wählte ich den Job, verlor ich Leonard und die Leute im Dorf, denn in dem Jahr Probezeit würde ich in Arbeit ertrinken und nicht viel reisen können. Wählte ich jedoch Leonard und fand eine neue Heimat hier im Ort, stand ich vor dem Nichts. Ich hatte keinen Job, kein Geld, keine Aufgabe. Ich war niemand.
»Ich kann ja noch einmal drüber schlafen«, sagte ich und wünschte mir, mein Herz würde bei dem Gedanken an morgen und den Abschied von ihm nicht so schmerzen.
Ich konnte seine Augen im Mondlicht glitzern sehen. Er sah einfach umwerfend aus. Wieder schlang ich meine Arme um ihn. Mein Gesicht war direkt vor seinem. 
»Und du? Würdest du denn eine solche Chaosbraut wie mich im Dorf haben wollen? Das könnte dir mehr Arbeit bringen, als dir lieb ist.«
Er schmunzelte. »Freizeit wird völlig überbewertet, ich liebe meine Arbeit.«
»Weißt du, ich liebe meine Arbeit auch, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass es mir mehr darum geht, endlich akzeptiert zu werden. Meine Chefin hat mich so lange schlecht behandelt, dass ich gar nicht mehr weiß, was ich wirklich will.«
Er streichelte über meinen Kopf. »Ich hoffe, du findest es heraus, Pippa. Ich hoffe es für dich, weil ich möchte, dass du glücklich wirst, auch wenn es ohne mich sein wird.«
Diesen Gedanken wollte ich nicht denken. »Das möchte ich nicht. Ich will mit dir glücklich werden.« Ich klang wie ein bockiges Kind.
Er lächelte und wischte sanft einen Wassertropfen von meiner Wange. Aber vielleicht war es auch eine Träne, sie sich aus meinem Auge gestohlen hatte.
»Ich werde auf dich warten, bis du dich entschieden hast«, flüsterte er. »Hier kommt nicht so schnell wieder jemand wie du vorbei, der mein Herz stehlen kann. Überlege es dir in aller Ruhe.«
Ich nickte. Ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren, bevor Leonard noch näher kam und mich küsste. 
Er schmeckte wieder so unbeschreiblich, so männlich und hart, sanft und weich zugleich. Ich liebte seinen Mund, und als sich seine Lippen fest auf die meinen pressten, ließ ich meine Zunge in seinen Mund wandern, wo sie seine Zunge fand und die beiden miteinander spielten. Ein verlangender Laut entschlüpfte meiner Kehle, und auch er stöhnte leise, als wir unsere Münder gegenseitig erforschten. Seine Hand strich über meine Haut, so dass ein sanfter Schauer durch meinen Körper rieselte. 
Schließlich schob er mich sanft von sich. Sein Atem ging schnell.
»Pippa, wenn wir jetzt nicht aufhören, ertrinke ich in dir. Und wenn du dich dafür entscheidest, in die Stadt zurückzukehren, bleibe ich mit dem Trümmerhaufen eines gebrochenen Herzens zurück.«
Ich schüttelte entsetzt den Kopf. »Das würde ich dir nie antun.«
Seine Hand strich über meine Wange. »Schlaf drüber, Pippa. So oft du willst. Und wenn du dich entschieden hast…«
Er ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen. Ich sah ihn an und lächelte. Im Idealfall hatten wir alle Zeit der Welt miteinander.





23.Juli
TAG 1 IM NEUEN LEBEN
 
 
Ich habe mich entschieden. Ziemlich schnell sogar. Es war eine Sache von Minuten, nicht Tagen. Ich will Leonard nicht verlieren, dafür ist er mir zu wichtig. Und die anderen Dorfbewohner auch. Irgendwie habe ich das Gefühl, in Frankenstein eine Heimat gefunden zu haben. 
Es ist schon seltsam, wie das Leben manchmal so läuft. Da habe ich die ganze Zeit darum gekämpft, einen Platz in der Welt zu finden, wo ich respektiert werde, aber es war am falschen Ort. Vielleicht hatte Albert ja Recht, als er sagte, dass mein Herz in der Stadt mit Absicht niemanden finden wolle. In Frankenstein hatte es sofort zugeschlagen.
Die Nacht war dementsprechend kurz, weil ich meine Sachen wieder aus den Koffern und Taschen packte und Caroline irgendwie klarmachen musste, dass ich noch einige Zeit in ihrem Haus leben würde, bis meines soweit fertig war, dass ich einziehen konnte. 
Doch sie nahm es mit einem Lachen und einem glücklichen »Ich wusste es! Super!« Da ihr Date mit Carl gut gelaufen war, fühlte sie sich großartig und voller Freude auf die nächste Zeit. Aber ich denke, dass sie mich auch gerne in ihrem Haus als Dauergast gesehen hätte, wenn es mit Carl schlecht gelaufen wäre. Immerhin hat sich so für uns das Problem mit dem fehlenden Handyempfang entspannt.
Ich werde demnächst das alte Forsthaus beziehen, Leonard wird es mir vermieten, bis ich es mir leisten kann, es zu kaufen. Gemeinsam mit mir will er es sanieren und renovieren und wieder als ein Schmuckstück auferstehen lassen. Das wird eine Menge Mühe kosten, aber ich freue mich darauf. Es geht doch nichts über ehrliche Arbeit, oder?!
Apropos Arbeit: Ich werde Alberts Job bei der Regionalzeitung übernehmen, das wird mir zwar kein Geld einbringen, aber ich sammle dadurch Schreiberfahrungen. Außerdem werde ich mit Caroline zusammen an Online-Artikeln für Blogger schreiben und sie vom Computer des Pfarrers in die Welt senden, vielleicht hin und wieder auch mal eine Buchrezension für Online-Kunden. Ohne Kino und Kulturhaus muss ich ja meine Zeit irgendwie rumkriegen, warum dann nicht mit Büchern. Allerdings wird getuschelt, dass der Ortsvorsteher/Pfarrer einen weiteren Antrag zur Sanierung des Kulturhauses einreichen will. Wer weiß, vielleicht werde ich dann Kulturbeauftragte im Dorf. Es gibt viele Möglichkeiten.
Auf jeden Fall werde ich die Sache mit Leonard weiter vertiefen. Ich möchte unbedingt wissen, wie es weitergeht, wenn wir uns küssen und nicht mittendrin aufhören müssen. Ich bin mir sicher, dass ich es in den kommenden Nächten erfahren werde. Und ich hoffe, dass dabei kein Unglück geschieht. Aber solange ich den Arzt an meiner Seite habe, kann nicht viel passieren, oder?!
ENDE
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Johanna Marthens wurde als ältestes Kind in eine Musikerfamilie hineingeboren, fühlte sich jedoch schon früh mehr zu den schreibenden Künsten hingezogen. Sie studierte Theaterwissenschaften, ihr Debüt als Schriftstellerin gab sie daher auch mit einem Theaterstück. Es folgten Drehbücher und Romane. Der Musik ist sie insofern treu geblieben, dass sie in ihrer Freizeit im Chor singt und Klavier spielt. 
Sie ist nicht blond…
 
Ebenfalls von Johanna Marthens:
 
»Der verbotene Kuss«
Wenn die hübsche Lara etwas beherzigen möchte, dann ist es diese Weisheit: Lass dich nie in die privaten Angelegenheiten deines Chefs hineinziehen. Doch aus irgendeinem Grund gelingt es ihr nie, diese weisen Worte auch wirklich zu befolgen. Zuerst lässt sie sich dazu überreden, sein Haus zu hüten, was äußerst aufregende Konsequenzen hat, und dann taucht auch noch plötzlich sein Sohn Marc als neuer Juniorchef in der Firma auf und verwirrt sie völlig. In seiner Gegenwart fällt es ihr noch schwerer, den Abstand zu wahren, denn er ist nicht nur verdammt attraktiv, sondern auch der einzige Zeuge ihres nächtlichen Abenteuers.
 Doch mit ihrer Schwäche für ihren neuen Chef ist Lara nicht allein, und ihre Rivalin nutzt alle Waffen einer Frau, um ans Ziel zu kommen. Als Marc Lara einen heimlichen Kuss gibt, stürzt er sie in ein Gefühlschaos, bei dem es nur eine Lösung zu geben scheint ...
 
»Der Fluch des Dämons«
Was macht ein junges Mädchen, wenn ein Fremder im Dorf eintrifft, der schon aus der Entfernung nach Ärger riecht? Klar, sie verliebt sich in ihn.
Als der attraktive Robert ins beschauliche Mullendorf kommt, wird die Welt von Moona völlig auf den Kopf gestellt, denn auf einmal sieht und träumt sie seltsame Dinge, die von Leichen und  Vampiren handeln. Liegt es am Fremden oder an dem Unfall, den sie bei seiner Ankunft erlebte? Dann taucht die erste Leiche auf, wie Moona in ihrem Traum vorhergesehen hat, und unheimliche Dinge nehmen ihren Lauf...
 
»London Calling – Der harte Weg zum Ruhm«
Was macht eine junge Frau, die die Chance ihres Lebens erhält? Sie gibt sich die größte Mühe, alles in den Sand zu setzen. Allerdings sei zu ihrer Verteidigung gesagt, dass dies nicht mit Absicht geschieht. 
Die junge Suzie darf nach London zu den Olympischen Spielen – der Höhepunkt ihrer Karriere. Doch dort erwarten sie mehr Aufs und Abs als ein Londoner Fahrstuhl: ein Nacktfotoskandal, Schlammschlachten in der Presse, Stress mit den Freundinnen …
 Als sie glaubt, völlig am Boden zu sein, erhält sie eine weitere Chance. Wird sie diese endlich nutzen können?
 
»Die dunkle Seite der Schuld«
Wer hat die Frau des berühmten Musikproduzenten brutal ermordet? Die Berliner Justiz steht vor einem Rätsel. Die Liste der Verdächtigen führt der Ehemann der Ermordeten an, doch der hatte zum Tatzeitpunkt zu viel Alkohol getrunken und gilt vermutlich als schuldunfähig. Dann taucht ein weiterer möglicher Täter auf, der ebenfalls ein seltsames Verhalten an den Tag legt. Erst als Gerichtspsychologin Samantha Albrecht beginnt, die richtigen Fragen zu stellen und düstere Geheimnisse aus der Vergangenheit aufzuwühlen, kommt ihr ein furchtbarer Verdacht ...
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